
		
			
		
	
Sturm auf die Galaxis

 

Die Völker der Milchstraße kämpfen verzweifelt – und ein Mutant opfert sein Leben ...

 

von Kurt Brand

 

Man schreibt das Jahr 2213 irdischer Zeitrechnung. Für die Erdmenschen sind also seit der erfolgreichen Mondlandung einer Rakete mit chemischem Antrieb, dem Auftakt der echten Weltraumfahrt, noch nicht einmal anderthalb Jahrhunderte vergangen.

Trotz dieser nach kosmischen Zeitmaßen unglaublich kurzen Spanne hat es das von Perry Rhodan geschaffene und geleitete Solare Imperium fertiggebracht, zu einem Eckpfeiler galaktischer Macht zu werden. Natürlich fanden die Terraner bei ihrer sich selbst gestellten Aufgabe wichtige Helfer - denken wir nur an den Arkoniden Crest und das Energiewesen von Wanderer, an Atlan, Harno, die Swoon und Gucky, den Mausbiber! - doch wäre diese Aufgabe nie vollbracht worden ohne den selbstlosen, opferbereiten Einsatz all der Terraner, die die Sehnsucht nach den Sternen im Herzen trugen.

Die neue Bedrohung aus dem Interkosmos, dem Raum zwischen den Milchstraßen, stellt allerdings alle Verantwortlichen vor ein fast unlösbares Problem: Wie bekämpft man Aggressoren, deren Raumschiffe nahezu unzertrennbar sind? Ein erster wichtiger Hinweis auf dieses brennende Problem wurde im galaktischen Laboratorium auf dem Planeten Afzot entdeckt, und Kule-Tats, ein Ara-Biologe, der bislang unter Zwang für die Akonen gearbeitet hatte, ergriff Partei für die Terraner. Kule-Tats und Van Moders, ein junger, genialer Robotiker von Terra, werden zu engen Mitarbeitern - und Experten in Posbi-Fragen. Und das ist auch dringend notwendig, denn die positronisch-biologischen Roboter - kurz Posbis genannt - setzen an zum STURM AUF DIE GALAXIS …

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Olf Stagge - Sein persönliches Schicksal ist dem Mutanten gleichgültig - denn die ganze Milchstraße ist In höchster Gefahr.

Perry Rhodan - Administrator des Solaren Imperiums.

Atlan - Der Imperator von Arkon kämpft in vorderster Front.

Kule-Tats - Ein arabischer Spezialist für Bioplasma.

Van Moders - Kule Tats' Kollege von Terra.

Reginald Bull - Perry Rhodans Stellvertreter pfeift auf die Diplomatie.

Gucky - Der Mausbiber nimmt Bully ausnahmsweise auch einmal in Schutz.






 

 

Olf Stagge haderte mit seinem Schicksal. Der dreiundzwanzigjährige, breitschultrige Terraner mit den strohblonden Haaren gehörte zum Mutantenkorps Perry Rhodans.

Er war zuverlässig, ehrlich und anständig, kurz: ein patenter Bursche. Innerhalb von drei Jahren hatte er es bis zum Korporal gebracht. Kurz nach dieser Beförderung begann seine Pechsträhne.

Er war Telepath und passiver Teleporter, das Mutantenkorps hatte diesen letzteren Begriff geprägt Wissenschaftler bezeichneten Olf Stagges eigenartige Fähigkeit anders. Er konnte nur springen, wenn gleichzeitig ein anderer Teleporter ebenfalls sprang. Körperkontakt zum anderen Mutanten benötigte Stagge nicht.

Er hatte sich langst damit abgefunden, nicht zu entscheidenden Einsätzen herangezogen zu werden. An Telepathen mangelte es im Mutantenkorps nicht. Aber Männer oder Frauen, die sich teleportieren konnten, waren immer noch selten.

John Marshall, Chef des Mutantenkorps, mochte den Skandinavier. Als dessen erste Versager sich abzeichneten, befahl er den Korporal zu sich. Stagge hatte eine scharfe Zurechtweisung erwartet. Das Gegenteil war der Fall. Sachlich, ruhig redete Marshall mit ihm. Er versuchte zusammen mit Stagge die Ursache der telepathischen Fehlleistung zu ergründen.

„Haben Sie Liebeskummer, Stagge?” Diese Frage war berechtigt.

Olf Stagge war ein gut aussehender Mann, dem die Frauenherzen zuflogen.

Aber Stagge antwortete lakonisch: „Noch nie gehabt, Captain!” Unbefriedigt über den Ausgang des Gesprächs trennten sie sich.

John Marshall konnte keine Erklärung finden, warum der Telepath beim Einsatz im Tuggt-System völlig versagt hatte.

Heute war Olf Stagge wieder von einem Einsatz nach Terrania zurückgekommen. Seine Kollegen, die, getarnt als Wirtschaftsspezialisten, bei der terranischen Delegation im Blauen System ihren Dienst verrichteten, hatten ihn abgeschoben.

„Ich bin ein Versager!” sagte er, unzufrieden mit sich selbst, als er auf dem Weg zu John Marshall war, um sich zurückzumelden.

„Sie sind kein Versager”, mit diesen Worten hatte John Marshall ihn vor wenigen Minuten entlassen. „Wenn mich nicht alles täuscht, Stagge, dann machen Sie augenblicklich eine Entwicklung durch. Wie und wohin sich Ihre Parafähigkeit entwickelt, müssen wir abwarten Melden Sie sich auch nicht zu irgendeiner Tiefenuntersuchung. Hat denn Ihre passive Teleporterfähigkeit im gleichen Maße nachgelassen wie Ihr vermögen, fremde Gedanken zu lesen?” „Nein!” „Also, Stagge, Kopf hoch. Alles braucht seine Zeit, lassen Sie keine Panikstimmung aufkommen!” Trotzdem befand sich Olf Stagges Stimmung auf dem Tiefpunkt.

Er grübelte vor sich hin, während ihn ein Gleiter in Richtung seiner Dienstwohnung flog. Auf halbem Weg mußte er umsteigen. Vor dem Empfang von Terranias Raumhafen stieg er aus und ging nach rechts.

Zwei Männer kamen ihm entgegen. Beide fielen ihm auf. Der eine, ein Mann so alt wie er, hatte das Gesicht eines Boxers, der andere besaß alle Merkmale eines galaktischen Mediziners, eines Aras.

Wie seit Monaten nie mehr so klar, nahm er plötzlich von dem Gedankengut der beiden so verschieden aussehenden Männer Besitz. Olf Stagge war sich nicht bewußt, daß er telepathisch in ihre Gedanken eingedrungen war. Erst als er Kenntnis von einem hyperinpotronischen Schaltvorgang bekam, begriff er, was er getan hatte.

Der ihm unbekannte Begriff „Hyperinpotronik” machte ihn neugierig. Er lauschte so intensiv in die Gedanken der beiden Männer hinein, daß er den Mann übersah, der ihm entgegenkam.

Erst als ihn zwei Hände festhielten und etwas unsanft zur Seite schoben, schreckte er auf. Er blickte in Reginald Bulls wütendes Gesicht.

„Können Sie nicht aufpassen? ... Moment, sind Sie nicht Olf Stagge, der Unglücksrabe?” Bull, Perry Rhodans Stellvertreter, war für sein phantastisches Personengedächtnis bekannt.

„Sir”, stammelte Stagge und versuchte Haltung anzunehmen.

„Mann”, fuhr Bully ihn an, „lassen Sie das! Wo waren Sie mit Ihren Gedanken?” Die etwas unsanfte Begegnung zwischen den beiden war nicht unbeobachtet geblieben. Bully bemerkte es. Ein Blick aus seinen Augen genügte, allzu Neugierige schnell wieder in Bewegung zu setzen.

Olf Stagge hatte sich nach dem Mann mit dem Boxergesicht und dem Ara umgeblickt. Beide waren verschwunden.

Er fand sie sofort, als er seine telepathischen Kräfte spielen ließ.

Sie flogen in einem Gleiter und sprachen und dachten über eine hypertoyktische Verzahnung nach.

„Nun, wo waren Sie mit Ihren Gedanken, Stagge?” fragte Bully wieder.

„Sir, seit über einem halben Jahr haben meine telepathischen Fähigkeiten stark nachgelassen, manchmal sogar vollständig ausgesetzt. Aber eben, als ein Mann mit einem Boxergesicht...” „Van Moders, Weiter!” „Und ein Ara ...” „Kule-Tats. Weiter!” „Jawohl, Sir! Sie dachten über ... über hypertoyktische Zähne nach.” Der Mann mit den roten Borstenhaaren schmunzelte und legte Stagge eine Hand auf die Schulter. „Stagge, diese Zähne lassen sich nicht ziehen. Doch was mich interessiert: War der Ara mit Begeisterung bei der Sache?” „Mehr als das, Sir, Er war fasziniert. Wenn ich sagen darf: Er war mit ganzem Herzen dabei.” „Okay, Stagge. Hoffentlich haben Aras überhaupt das, was wir in diesem Zusammenhang unter Herz verstehen. Auf jeden Fall hat sich Ihr telepathisches Spionieren bezahlt gemacht.” Olf Stagge wußte nicht, was er von diesen Worten halten sollte.

Er hütete sich, in Bullys Gedanken zu lesen. Jedem Mutanten war der uralte Befehl bekannt, der den Telepathen verbot, die Gedanken der führenden Männer der Administration zu belauschen.

Im gesamten Korps gab es nur einen, der diesen Befehl ungeniert ignorierte: Leutnant Guck, der Mausbiber.

Kule-Tats, der von terranischen Agenten entführte Ara-Experte, war freiwillig in den Dienst des Imperiums getreten. Er ahnte nicht, daß er, wie auch seine Mitarbeiter, ununterbrochen von Rhodans Telepathen beobachtet wurden.

Dies war unbedingt notwendig.

Kule-Tats war ein galaktischer Mediziner. Wenn man bösen Zungen Glauben schenken wollte, dann waren die Aras, zusammen mit den Springern und Überschweren, die Todfeinde des Solaren Imperiums.

Perry Rhodan gab um Geschwätz dieser Art nichts. Er glaubte, daß in den Aras, Springern und Überschweren ebenso viele gute Eigenschaften steckten wie in den Menschen. Und wenn diese großen, starken Rassen auch heute noch nicht ihre Freunde waren, so konnten sie es morgen oder in zehn oder hundert Jahren sein. Nach Rhodans Meinung lohnte es sich, um dieses Ziel zu kämpfen.

Kule-Tats war einer der besten Ara-Wissenschaftler. Bis vor kurzem hatte der Experte, der jahrelang als verschollen galt, mit fähigsten Mitarbeitern auf dem Planeten Afzot im Frua-System für die Akonen gearbeitet. Was aber in diesem Zusammenhang für Rhodan noch bedeutungsvoller schien, war, daß Kule-Tats sich sehr eingehend mit dem rätselhaften Zellplasma, dem Biostoff der Posbis beschäftigt hatte.

Kule-Tats, der behauptete, seine Sympathien dem Ersten Administrator des Solaren Imperiums geschenkt zu haben, konnte nicht erwarten, daß ihm die, in dieser Hinsicht mißtrauischen Terraner, sofort glaubten. Ohne, daß der Ara-Wissenschaftler etwas ahnte, wurde sein Gedankengut und das seiner Mitarbeiter telepathisch kontrolliert.

Alle Meldungen darüber, die bei der Administration einliefen, besagten eindeutig, daß von den Aras keine Komplikationen zu erwarten wären und sie ihre Konversion aus Überzeugung vollzogen hätten.

Olf Stagge, der Telepath und passive Teleporter, ahnte nicht, welche Bedeutung seine Parabeobachtung für Reginald Bull gehabt hatte.

Und Van Moders, dem jüngsten, doch besten Experten auf dem Gebiet des posbischen Zellplasmas und der Positronik, wurde es immer klarer, daß er in einem Punkt, betreffs seiner hypertoyktischen Verzahnungstheorie, von einer falschen Voraussetzung ausgegangen war.

Er hatte inzwischen mit dem Ara den Gleiter verlassen. Bis zum Forschungstrakt waren es nur wenige Schritte. Schweigend schritten sie über den breiten, lichten Gang. Unwillkürlich mußte Kule-Tats an die unterirdischen Forschungsanlagen auf den Akonenplaneten Afzot denken. Er verglich die beiden Anlagen miteinander.

Was die Größe anbetraf, so konnte der terranische Trakt mit den akonischen Mammuteinrichtungen nicht konkurrieren, aber was diese Terraner selbst anbetraf und ihren Forschungsdrang, so waren sie den anderen weit voraus.

Kule-Tats, der bis vor Tagen noch skeptisch gewesen war, war schnell bereit gewesen, seine Meinung zu ändern. Der junge Mann mit dem Boxergesicht an seiner Seite verdiente es, ehrlich bewundert zu werden. Und das tat denn auch der Ara- Wissenschaftler, nachdem er sich von den Qualitäten hatte überzeugen lassen.

Gerade schaute der Ara seinen Begleiter wieder forschend an.

Van Moders fühlte das. „Und?” fragte er in Interkosmo.

Offen gab Kule-Tats zu: „Ich bedauere, daß wir uns nicht schon früher kennen gelernt haben, Moders.” Der freute sich über das Lob, das sich hinter diesen Worten verbarg. „Wollen wir nicht McParsons aufsuchen? Ich möchte mich einmal an Ort und Stelle überzeugen, wie weit er mit der chemischen Analyse des Plasma gekommen ist.” Der Ara hatte den Terranern die chemische Strukturformel des Bioplasmas, das sich in den Posbis befand, ausgehändigt mit dem Bemerken, sie wäre nicht vollständig.

Die Terra-Wissenschaftler hatten sie dankend in Empfang genommen, doch die Experten, die sich nur mit der Erstellung der Formel befaßten, hatten sie ignoriert.

„Kule-Tats”, hatte ihm McParsons gesagt, „gerade weil Ihre Formel nicht vollständig ist, will ich sie noch nicht sehen. Vielleicht entdecken wir in den nächsten Tagen das, was Sie bisher vergeblich zu finden versucht haben!” Mit kurzem Kopfnicken wurden sie von McParsons begrüßt.

Der terranische Wissenschaftler führte seine beiden Besucher in den Projektionsraum. Auf einen Knopfdruck hin wurde der Raum verdunkelt. In 3D erschien auf einer Fläche von zwei mal zehn Meter eine äußerst komplizierte chemische Formel.

Einige Äste erschienen in Rot, andere wiederum waren rot und schwarz. Darauf wies McParsons.

„Morgen oder übermorgen werden sie nur noch schwarz sein!” behauptete er.

Das verwirrende Gebilde von Formelketten war Kule-Tats vertraut: Die chemische Formel des posbischen Bioplasmas.

Er nickte zu McParsons Worten. Er war gern bereit, diesen Terranern zu glauben. Großsprecher hatte er bis heute noch nicht unter ihnen gefunden.

Er zog Van Moders nach rechts. Hier waren die letzten Äste in Grau gezeichnet. Das bedeutete für terranische Wissenschaftler: Hypothese - nicht bewiesen.

„Hier, Moders! Das ATCG-Stück, diese Querverbindung aus vier verschiedenen Stickstoffbasen, gehört nicht an diesen Platz. Das gesamte Band ist ohne eine einzige Stickstoffbrücke. Der Vererbungskode muß hier fehlen. Würde er nicht fehlen, dann könnten Sie recht haben, dann wäre dieser Biostoff ein künstliches Erzeugnis. Ich bin froh, daß McParsons die hypothetische Reihe schon aufgezeichnet hat.” Seit Tagen drehte sich jedes Gespräch zwischen Van Moders und dem Ara um diesen posbischen Biostoff. Van Moders bestand auf seiner Behauptung, er wäre ein Kunstprodukt, produziert von den Posbis selbst, während Kule-Tats mit der gleichen Nachhaltigkeit behauptete, das Plasma könnte wegen seiner komplizierten Struktur niemals ein synthetisches Erzeugnis sein.

Behauptung stand gegen Behauptung.

Van Moders glaubte, seine Aussage noch durch folgende Tatsache untermauern zu können: Er hatte zu dem Kommando gehört, das auf dem Posbiplaneten Frago im interkosmischen Raum gelandet war. Er hatte dort, wenn auch nur oberflächlich, beobachten können, wie Plasma aus einer robotisch gesteuerten Maschine floß, von einer Endloswanne aufgenommen und darin weiterbefördert wurde.

Daran dachte er wieder.

Die Behauptung der Aras, an dieser Stelle der Formel paßte die Stickstoffbrücke nicht hin, gab ihm zu denken.

Wenn er seinem Gefühl nachgeben durfte, dann hatte Kule-Tats recht! Unbedingt. Aber das Fehlen der ATCG-Brücke machte dann alles noch hundertmal komplizierter. In diesem Falle war gar nicht daran zu denken, die vollständige Formel bis zum Jahresende zu erstellen. Noch schlimmer: Dann stimmte seine, Van Moders', Behauptung nicht, der Biostoff sei synthetisch erzeugt.

Er wandte sich wieder an den Ara. „Ich möchte drei oder vier Männer herbitten, die mit mir auf Frago gewesen sind, die gleich mir das Plasma aus einer gigantischen Maschine haben fließen sehen ...” „Ich bestreite nicht, was Sie gesehen haben, Moders”, hielt ihm Kule-Tats gelassen entgegen, „aber ich bestreite, daß eine Maschine in der Lage sein soll, dieses Biomaterial zu erzeugen.

Moders, es ist natürlich! Und dabei bleibe ich!” Van Moders wandte sich an seinen Kollegen McParsons. „Ich habe genug gesehen. Besten Dank.” Der Ara folgte ihm, als er den Projektionsraum verließ. Kule-Tats bedrängte ihn nicht, noch weniger versuchte er, ihn zu überzeugen.

„Was habe ich denn dann auf Frago beobachtet, Kule-Tats?” Diese Frage stellte Moders in seinem Arbeitsraum. Außer einer großen positronischen Anlage deutete hier nichts auf hochwissenschaftliche Tätigkeit hin.

„Vielleicht eine Maschine, die natürliches Plasma aufarbeitet oder behandelte, Moders. Haben Sie schon einmal daran gedacht?” Er sah, wie der junge Kollege stutzte. Moders hielt es in seinem Sessel nicht mehr aus. Er lief im Raum hin und her. Plötzlich blieb er vor dem Ara stehen.

„Sie könnten recht haben. Hm ... angenommen Sie befinden sich mit Ihrer Hypothese auf der richtigen Fährte, dann wird meine Theorie über die hypertoyktische Verzahnung trotzdem nicht davon betroffen. Für sie ist es gleichgültig, ob der Stoff ein Kunstprodukt ist oder nicht. Aber in bezug auf die Posbis selbst ist dieser neue Einblick bedeutungsvoll. Nein, Kule-Tats, weiter möchte ich mich im Moment dazu nicht äußern. Ich muß mir diese Sache erst einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen.” „Vergessen Sie dabei nie, daß die chemische Formel zu kompliziert ist, um das Biomaterial als Kunstprodukt der Posbis erscheinen zu lassen, Moders”, mahnte ihn der Ara eindringlich, bevor er den jungen Experten verließ.

Als Moders allein war, stöhnte er: „Ein verdammter Stoff, dieses Plasma. Bald genauso schlimm wie die Posbis selbst!” Das Auftauchen der biopositronischen Roboter aus dem extragalaktischen Raum hatte innerhalb der Galaxis eine Bewegung ausgelöst, die vor einem Jahr noch utopisch gewesen wäre, hätte man sie prophezeit.

Die Ereignisse - ganz besonders die bizarren Fragmentraumer der Posbis mit ihrer unheimlichen Feuerkraft und ihren fast unzerstörbaren Schutzschirmen - verlangten es förmlich, daß die stärksten Mächte der Milchstraße sich zu einer Union zusammenschlossen. Jeder für sich konnte über kurz oder lang Opfer dieser Robotrasse werden.

Was noch vor kurzem undenkbar war, zeichnete sich nun deutlich ab: Das Blaue System der Akonen sah in der Rasse der Terraner keine Barbaren mehr, sondern in diesem verhältnismäßig kleinen Volk einen gleichwertigen Partner. Wie weit diese Einsicht der Akonen reichte, oder ob nur die geistige Elite so dachte, hatte sich noch zu erweisen.

Mißtrauischer denn je war Perry Rhodan.

„Der Chef macht wieder in Zweckpessimismus”, hatte Solarmarschall Allan D. Mercant, der Chef des Solaren Abwehrdienstes, vor einigen Tagen zu Bully unter vier Augen gesagt. „Er hat mich, was ich selbst nie für möglich gehalten habe, auf seine Linie ausgerichtet.” Brummig war Bully ihm ins Wort gefallen: „Was mich angeht, so glaube ich, daß uns die Akonen eines Tages übers Ohr hauen werden, daß uns dabei Hören und Sehen vergeht!” „Das lassen Sie nur unsere Sorge sein, Bully”, hatte Mercant ihm ein wenig spöttisch erwidert.

An dieses Gespräch mußte Mercant denken, als er nun dem Chef gegenüber saß und Bully sich einige Notizen machte. Gerade hatte Rhodan berichtet, daß die achtzehnköpfige Abordnung akonischer Experten mit dem ausdrücklichen Befehl des Großen Rates zur Erde geschickt worden wäre, unter keinen Umständen mit den Arkoniden Kontakt aufzunehmen.

„Wir haben diesen Punkt zu akzeptieren”, sagte Rhodan. Er sah Bullys Grimasse. „Du bist nicht damit einverstanden, Dicker?” „Keineswegs. Das Arkon-Imperium ist eine Realität...” „Leider. Eine Realität, aber kein Machtfaktor, Bully. Sonst noch etwas zu diesem Punkt?” „Atlan wird sich königlich freuen, wenn ihm deine Ansicht zu Ohren kommt!” „Irrtum. Diese Formulierung, die ich eben benutzte, stammt nämlich von ihm selbst. Hast du jetzt noch etwas einzuwenden, Dicker?

Bully schwieg beharrlich.

Rhodan fuhr fort: „Deringhouse versucht im Augenblick herauszufinden, zu welchen Zugeständnissen die Akonen bereit sind. Die Galaktische Allianz soll nicht schon von der ersten Verhandlung an durch ein gegenseitiges Belauern den Todesstoß erhalten. Deringhouse hat meine Anweisungen.” „Du legst die Karten auf den Tisch? Den Akonen gegenüber?” rief Bully erregt.

In Perry Rhodans Augen blitzte es verärgert auf. Schärfer als üblich sagte er zu seinem Freund: „Bully, ich habe im Laufe meines Lebens schon einige Verhandlungen geführt, ebenso Deringhouse. Überlasse es also uns, wie mit der Akonenabordnung gesprochen wird!” Perry Rhodans Verhandlungsführung war tatsächlich ein Meisterstück. Deringhouse befolgte genau seine Anweisung: Keine Versprechungen machen. Nicht viel reden. Die Akonen reden lassen. Wenn Antworten unbedingt erforderlich sind, auf Gemeinplätze ausweichen!

Das Letzte war leichter zu befehlen, als durchzuführen. Aber Deringhouse wußte auch, daß sich irgendwo einige Ereignisse abspielten, die bedeutungsvollen Einfluß auf diese erste Kontaktaufnahme haben mußten.

Bei der letzten Regieanweisung, die Rhodan seinem Marschall gab, hatte der Chef mit vergnügtem Augenblinzeln gesagt: „Mein lieber Deringhouse, Atlan und ich, wir werden dafür sorgen, daß die Akonen in ihrem Schachwettkampf mit uns sich selbst mattsetzen!” Anschließend hatte Rhodan ihm erklärt, was geplant war. Deringhouses Schmunzeln war immer breiter geworden. „Donnerwetter!” hatte er zum Schluß gesagt und vorbehaltlos zugestimmt.

Imperator Gonozal VIII., neben Perry Rhodan der einzige, der einen lebensverlängernden Zellaktivator besaß, und im Gegensatz zu den anderen nicht nach Ablauf von zweiundsechzig Jahren den Kunstplaneten Wanderer aufsuchen mußte, um dort eine Zelldusche zu erhalten, war gleichzeitig Oberbefehlshaber der vereinigten terranisch-arkonidischen Raumflotte.

Mit der größten Armada, welche die Milchstraße je gesehen hatte, stand er am Rand der Galaxis, auch in der Nähe des Kugelsternhaufens M13. Die akute Posbigefahr verlangte die Mobilisierung aller Kriegsraumer, obwohl sich Atlan und Rhodan darüber klar waren, daß auch die vereinigte Flotte nicht in der Lage war, das Unheil aufzuhalten, wenn die Robotrasse mit der geballten Macht ihrer Fragmentschiffe die bewohnten Welten der Milchstraße angreifen sollten.

Atlan hatte Rhodans Plan sofort zugestimmt, als dieser ihn über Hyperkom anrief. Rhodan unterrichtete seinen arkonidischen Freund über das Angebot des Blauen Systems und die Möglichkeiten einer Interessenverbindung. Der Arkonide hatte mit keiner Wimper gezuckt, als Rhodan ihm auch mitteilte, das Blaue System habe es strikt abgelehnt, bei der ersten Vorbesprechung auch nur einen einzigen Arkoniden als Beobachter zu sehen.

„Ich weiß, Perry”, hatte Atlan ihm gelassen erwidert, „daß diese Akonen uns für eine Art galaktisches Ungeziefer halten. Aber wie mein Volk für seinen Hochmut einen furchtbaren Preis hat zahlen müssen, so werden diese hochnäsigen Narren im Blauen System eines Tages auch zahlen müssen. Hoffentlich erlebe ich diesen Tag noch. In Ordnung, Barbar, jetzt freue ich mich wie ein kleiner terranischer Bub darauf, den Akonen den Schwarzen Mann zu zeigen. Bevor deine neuen Freunde aus dem Blauen System ihren Fuß auf Terra setzen, sind die Dinger startbereit!” Den Schwarzen Mann stellten drei alte tausendfünfhundert Meter durchmessende arkonidische Superraumer dar, die auf Arkon III eine häßliche Stahlblechverkleidung erhalten hatten und nun wie furchterregende Fragmentschiffe aussahen.

Dann war von der Erde der Anruf gekommen. Die Pseudo- Fragmentschiffe sollten ins Blaue System abfliegen. Mit großem Vergnügen hatte Atlan den Startbefehl weitergegeben. Auf die Besatzung der drei Schiffe konnte er sich verlassen: Es waren Terraner, welche die starken Robotkommandos an Bord befehligten.

Ausgestattet mit den besten Strukturabsorbern, die bei Transitionen verhinderten, daß sich die schwächste Schockwelle im Raum ausbreiten konnte, rasten die drei Schiffe los. Ziel: System der Akonen.

Deringhouse war darüber unterrichtet. Die Kommandanten der drei Pseudo-Fragmentschiffe wußten um die Termine in Terrania, wann Akonen und Menschen miteinander die ersten Verhandlungen führten. Darauf hatten sie ihr Auftauchen im Blauen System abgestimmt.

Kommandant Baltass, Chef des blechverkleideten Superriesen 2, lachte lauthals, als er die abgehörten Hilferufe des Großen Rates an die galaktischen Händler und die Überschweren hörte.

„Meine Herren”, hatte Atlan den terranischen Offizieren in einer persönlichen Botschaft kurz vor dem Start auf Arkon III gesagt, „zeigt den Akonen den Schwarzen Mann!” Kommandant Baltass stand mit seinen beiden Kollegen Mengs und Ikuto in Funkverbindung. Raffer und Zerhacker liefen dabei mit maximaler Leistung. Es war unmöglich, daß die Akonen ihre Gespräche belauschen konnten.

Die entsetzlich anzusehenden Blechungetüme kamen bis auf Strahlschußweite über den ersten bewohnten Akonplaneten herunter, umkreisten ihn dreimal, um Kurs auf den nächsten zu nehmen, der 3,2 Lichtjahre entfernt als dreizehnter von fünfzehn Planeten eine Riesensonne umlief.

Auch über dieser Welt löste ihr Auftauchen Erschrecken aus.

Aber kein einziger Strahlschuß wurde aus einem der vielen starken akonischen Abwehrforts abgegeben.

Die Springer antworteten prompt auf die Hilferufe des Blauen Systems. Sie teilten dem Großen Rat mit, daß sie nicht daran dachten, ihre kostbaren Flotten aufs Spiel zu setzen.

Die Zentrale der Überschweren funkte nach Sphinx, der Hauptwelt des Akonenreiches: „Die Vernichtung von Totztals Kampfflotte durch diese viereckigen Ungetüme hat über die Feuerkraft dieser Schiffe genügend ausgesagt. Wir sind nicht in der Lage, Hilfe zu schicken!” Die Spezialortung der drei maskierten Schiffe zeigte an, daß die gewaltigen akonischen Materie-Transmitter, das einzige Beförderungsmittel vom Stern zu Stern im Blauen System, ununterbrochen in Tätigkeit waren.

Das Auftauchen von drei angeblichen Posbischiffen mußte die Akonen zu hektischen Evakuierungsmaßnahmen getrieben haben.

Kommandant Baltass sagte über Funk zu seinem Kollegen Mengs auf Schiff 1: „Mir tun die harmlosen Bürger leid, denen wir mit unserem Auftauchen solch einen Schrecken einjagen. Immer wieder wird dem kleinen Mann mehr aufgebürdet, als er tragen kann.” Mengs widersprach: „Baltass, mein Bedauern darüber ist gleich groß, aber wir wollen doch den Sinn unseres Einsatzes nicht vergessen. Hier hat der Spruch, daß der Zweck die Mittel heiligt, Berechtigung. Das Blaue System muß unser Partner werden und muß auch damit einverstanden sein, daß wir, die Terraner, freundschaftliche Beziehungen zum Arkon-Imperium unterhalten.” „Mengs, alles schön und gut. Als wir den Startbefehl erhielten, war mir klar, warum wir den Schwarzen Mann hier spielen sollten.

Ohne eine akute und reale Posbigefahr hätte der Chef eine Demonstration dieser Art nie befohlen, trotzdem fühle ich mich in meiner Haut nicht wohl, wenn ich an die Angst der Akonen denke, an die Angst der Frauen und Kinder.” Die drei häßlichen Riesenraumer umrundeten den Planeten fünfmal und wagten es sogar, bis auf zehntausend Meter herunterzugehen.

Kein Schuß fiel. Die Abwehrforts der Akonen schwiegen. Die Besatzungen waren ebenso über die gigantische Feuerkraft der Fragmentschiffe unterrichtet wie über deren fast unzerstörbare Schutzschirme.

Es war noch keine Stunde vergangen, seitdem diese drei Schiffe im Blauen System aufgetaucht waren und überall Schrecken verbreiteten, als die achtzehnköpfige Abordnung in Terrania vom Großen Rat durch einen Hyperkomspruch von diesen Geschehnissen unterrichtet wurde.

Deringhouse stellte den Akonen natürlich bereitwilligst alle Mittel zur Verfügung, damit die Abordnung sich in direktem Gespräch mit ihrer Regierung in Verbindung setzen konnte.

Die Verhandlung wurde für zwei Stunden vertagt.

In diesen zwei Stunden transistierten drei Riesenraumer im Blauen System von Planet zu Planet. Wo sie erschienen, wurden Notrufe nach Sphinx abgestrahlt. Die Zentrale in Sphinx konnte nur antworten: Ruhe bewahren! Die Raumer unter keinen Umständen angreifen!

Bully hielt sich bei Perry Rhodan auf, als Deringhouse eintrat und vom durchschlagenden Erfolg des Einsatzes Schwarzer Mann berichtete.

Der vierschrötige Bully, der davon erst jetzt etwas hörte, hatte Bedenken ähnlicher Art wie Kommandant Baltass von Schiff 2.

Rhodan blickte seinen Freund an.

„Besten Dank für deine Vorhaltungen, Bully! Als ich diesen Plan faßte, habe ich auch überlegt, welche Folgen er mit sich bringen mußte. Ich habe ebenfalls an die akonischen Frauen und Kinder gedacht. Gerade weil ich an sie gedacht habe, mein lieber Bully, darum habe ich den Einsatzbefehl zu diesem Unternehmen gegeben. Begreifst du denn nicht...”, seine Stimme wurde lauter, „... daß uns allen in der Milchstraße kaum noch Zeit bleibt, um sämtliche Mittel gegen die Posbis zu mobilisieren. Wir müssen die Akonen zwingen, daß sie unsere Partner werden. Überreden lassen sie sich nicht. Wenn sie nur den Verdacht hätten, wir Terraner könnten vielleicht doch noch mit der Robot-rasse und ihren Schiffen fertigwerden, würde das Blaue System uns die kalte Schulter zeigen. Dicker, unser aller Leben hängt davon ab, daß die stärksten Rassen in der Galaxis sich zu einer Union zusammenfinden! Es geht um unser aller Existenz! In solch einer Notlage soll es mir nicht erlaubt sein, die Unionsbestrebungen zu beschleunigen? Handle ich aus krassem Eigennutz, oder soll mein Handeln allen Intelligenzen der Milchstraße zugute kommen?” „In Ordnung”, sagte Bully. „Aber nun etwas anderes: Ich habe mich einige Stunden mit Van Moders und Kule-Tats unterhalten.

Auf diese zwei paßt das Sprichwort: Sie haben sich gesucht und gefunden! Der Ara pocht auf seine Erkenntnisse, und unser Moders steht ihm in nichts nach. Wenn die beiden fachsimpeln, hat man das Gefühl, sie bedienten sich einer eigenen Fremdsprache.

Weißt du vielleicht, was bei einem Posbisroboter ein mechanischer Infekt ist?” Bully lachte, als er in die verständnislosen Gesichter schaute. „Tröstet euch mit mir. Ich weiß wohl, was der Begriff mechanisch bedeutet und was ein Infekt ist, aber als Sammelbegriff ergibt er Unsinn. Unsere beiden Experten jedoch reden darüber wie über eine Selbstverständlichkeit. Um achtzehn Uhr mochten sie dich übrigens sprechen, Perry.” Rhodan überlegte. „Ja, gut. Aber unterrichte sie darüber, daß ich keine langatmigen Spezialerklärungen haben mochte, noch weniger etwas über einen mechanischen Infekt, Du erledigst es, Bully?” „Ich muß sowieso noch einmal bei ihnen vorbei. Aber bereite dich jetzt schon auf unangenehme Überraschungen vor, - Und noch etwas, Perry. Ich habe diesen Unglücksraben Olf Stagge zu den Aras abkommandiert und die anderen Telepathen zurückgezogen.” „Das ist doch der Mann mit der eigentümlichen Teleporterfähigkeit, nicht wahr?” mischte sich Deringhouse ein.

„Ja”, erwiderte Rhodan, „nur hat er den Beinamen nicht verdient, den Bully ihm gegeben hat. John Marshall hat mich über ihn informiert. Bully, ich Wunsche nicht, daß man Männern, die bisher Außergewöhnliches geleistet haben und plötzlich in ihrer Leistung aus unbekannten Gründen nachlassen, Vorhaltungen in dieser Form macht. Wann lernst du es einmal, Menschen zu führen, ihnen zu helfen?” Bully befand sich heute in Hochform. Perrys Vorwurfe glitten an ihm ab. Seine Augen glänzten „Perry, ich habe Olf Stagge sogar mit Unglücksrabe angesprochen... vor einigen Tagen auf dem Raumhafen. Heute habe ich den Mann zu den Aras abkommandiert und ihm dabei gesagt: Aber spielen Sie nicht wieder den Unglücksraben. Und denk dir, Olf Stagge hat sich heute morgen herzlich bei mir bedankt, weil ich ihn einen Unglücksraben genannt habe. Er behauptet, daß seit dem Augenblick, in dem ich ihm diesen Namen gab, seine telepathischen Fähigkeiten ein Maximum bisher nie erlebter Stärke erhalten hatten.” Perry Rhodan waren die Zweifel deutlich anzumerken.

Ein Anruf aus dem Konferenzsaal unterbrach das Gespräch.

Deringhouse wurde gesucht. Die akonische Abordnung ließ anfragen, ob Marschall Deringhouse bereit wäre, mit ihnen weiter zu verhandeln.

Drei Männer blickten auf ihre Chronometer. Gut eine Stunde früher als vereinbart, drängten die Akonen zur Wiederaufnahme der Konferenz.

Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, klang das Dringend- Signal auf. Abwehrchef Allan D. Mercant verlangte Perry Rhodan zu sprechen. Bully schaltete die normale Sprechverbindung aus.

Die Akonen mußten auf die Antwort warten.

Der Bildschirm vor ihnen wurde stabil. Mercants Kopf erschien.

Der Abwehrchef lachte verhalten.

„Sir”, begann er, „auf die Hilferufe des Großen Rates haben die Springer mit einer glatten Absage geantwortet, und die Überschweren haben durch ihre Zentrale auf den Untergang von Totztals Kampfflotte hingewiesen. Sie denken nicht daran, die drei Fragmentraumer aus dem Blauen System auch nur zu behindern.

Diese beiden Nachrichten wollte ich Ihnen durchgeben.” Rhodan dankte und schaltete wieder ab. Dann gab er selbst über die Verständigung den Akonen durch, daß Marschall Deringhouse in zehn Minuten die Konferenz wieder eröffnen würde.

Er wandte sich an ihn. „Unsere Verhandlungsbasis ist jetzt breiter als bisher, aber machen Sie keine Zugeständnisse irgendwelcher Art. Lassen Sie die Akonen sprechen. Sollten diese plötzlich über weitreichendere Vollmachten verfügen als bisher, dann unterrichten Sie mich darüber. Vor morgen bin ich jedoch für die Akonen nicht zu sprechen. Weisen Sie ab und zu mit dem Ton des Bedauerns darauf hin. So etwas macht sich sogar bei Akonen gut.” Die drei als Fragmentraumer maskierten Superriesen, die bisher gemeinsam im Blauen System operiert hatten, trennten sich.

Kommandant Baltass vom Raumer 2 kam sechzig Lichtminuten vor Sphinx, der akonischen Zentralwelt, aus dem Hyperraum wieder heraus und jagte mit 0,75 Licht auf den Planeten zu.

Für alle Sektionen wurde höchste Alarmstufe gegeben. Baltass mußte damit rechnen, daß die Abwehrforts des Regierungsplaneten vielleicht doch versuchen würden, durch konzentriertes Feuer das kastenförmige Ungetüm am Himmel zu vernichten.

Die Schutzschirme waren zwar stark genug, um einige Treffer auszuhalten, aber wenn es den Akonen gelang, konzentriert auf eine Stelle der energetischen Hülle zu schießen, dann würden die Felder darunter zusammenbrechen.

Atlan hatte ihnen befohlen: Operieren auf eigene Verantwortung, aber unter allen Umständen verhindern, daß die Maskerade durchschaut wird!

Baltass, ein Mann von zweiunddreißig Jahren, der sonst einen Verband Kampfschiffe aus der Stardust-Klasse befehligte, war sich nicht sicher, ob er jetzt doch zu viel wagte.

„Milborn”, rief er über die Bordverständigung seinen Feuerleitoffizier an, „verlieren Sie mir nur nicht die Nerven!” Der junge Leutnant Milborn hatte sehr viel Ähnlichkeit mit Captain Brazo Alkher. Eiskalt fragte er zurück: „Frage an Kommandanten: Was sind Nerven?” Baltass schmunzelte und schaltete wortlos ab.

Raumer 2 jagte auf Sphinx zu. Die Sternkugel unter ihnen wurde größer und größer. Sie schien ihnen entgegenzurasen. Die Entfernung zu Sphinx schrumpfte erschreckend schnell zusammen.

100.000 Kilometer!

Superriese 2 war mit allen Bremskräften von seiner hohen Unterlichtfahrt heruntergegangen. Zum Verhältnis der dichten Lufthülle um Sphinx brach der häßliche viereckige Kasten mit seinen Einbuchtungen, Vorsprüngen, Ecken, Flächen, Beulen und was es sonst noch an sinnlosen Verdrehungen gab, mit immer noch zu hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre ein.

Aber wenn die Akonen auf ihrer Hauptwelt erwartet hatten, die ungeheuerliche Gefahr aus dem Weltraum würde auch ihren Planeten einige Male umrunden, so enttäuschte Baltass sie.

Bis auf fünftausend Meter ging er herunter. Mit Mach 2 jagte er heran. Bis auf knapp Mach 1 bremste er ab. Mit dieser Geschwindigkeit zog er in niedriger Hohe über die Hauptstadt hinweg. Der beim Durchstoßen der Schallmauer auftretende Überschallteppich ließ keine Glasscheibe heil.

Millionen Akonen sahen in fünftausend Meter Höhe einen dieser furchterregenden Kästen, von deren Vernichtungskraft man sich im Blauen System Wunderdinge zu erzählen wußte.

Die Strahlgeschütze schwiegen. Die unzähligen Abwehrforts, die Perry Rhodan einmal kennen gelernt hatte, feuerten keinen Schuß ab. Mit Mach lverschwand das Ungetüm.

Als Baltass die Meldung erhielt, daß auf dreihundert Kilometer im Umkreis keine Siedlung festzustellen wäre, ließ er die Triebwerke plötzlich auf Maximalleistung gehen.

Das Aufbrüllen in der dichten Atmosphäre und die riesigen Mengen Luft, die plötzlich nach allen Seiten verdrängt wurden, weil das Raumschiff in wahnwitziger Beschleunigung wieder dem freien Raum zustrebte, mußte einen Donnerschlag über Sphinx ausgelöst haben, der einige tausend Kilometer weit zu hören war.

„Psychologische Kriegführung, um Freunde zu finden! Großer Himmel, sind diese Akonen wirklich mit Blindheit geschlagen, daß der Chef sie zu ihrem Glück auf diese Weise zwingen muß?

„Was sagten Sie?” hörte Baltass seinen 1. Offizier fragen.

„Habe ich Sie denn etwas gefragt?” fragte Baltass barsch.

„Sicher. Sie sprachen von psychologischer Kriegführung...” „Ach!” unterbrach ihn Baltass. „Ich habe nur laut gedacht.

Übernehmen Sie das Schiff. Der Kurs ist ja bekannt.” Der dürre, über zwei Meter große Mann, den man auf den ersten Blick als galaktischen Mediziner erkannte, verlor seine Ruhe nicht, als Rhodan ihn mit leichter Erregung in der Stimme aufforderte: „Kule-Tats, das haben Sie mir erst noch zu beweisen!” Van Moders mischte sich ein: „Sir”, sagte er, „ich habe eine Berichtigung abzugeben.” „So?” Der Chef sah Bully, Mercant und Marshall vielsagend an. „Eine Berichtigung?” Er vermied es, seine Parakräfte zu benutzen, um Van Moders' Gedanken zu lesen.

„Ja, Sir! Ich habe mich auf Frago geirrt. Kule-Tats hat es mir bewiesen. Jene Maschine auf dem Roboterplaneten, die große Plasmamengen in eine Endloswanne abgab, kann nicht der Hersteller des Biostoffes gewesen sein. Für eine maschinelle Bearbeitung des Gewebes gibt es bis zur Stunde nur eine Erklärung, die aber noch durch weitere Versuche erhärtet werden muß. In der riesigen Maschine auf dem Robotplaneten Frago fand demnach keine Produktion statt, sondern nur ein kontinuierlicher Eingriff in das Plasma, um die Kernteilung seiner Zellen anzuregen!” Rhodan atmete schwer. Die Bedeutung dieser Aussage Van Moders' war ihm klar. Zugleich aber warf sie eine Unmenge neuer Fragen auf. Sollte Kule-Tats eine Reihe davon jetzt schon beantworten können? Rhodan fragte ihn.

Der Ara befand sich in einem euphorischen Zustand, den er bereits schon an sich erlebt hatte, als er sich nach tagelangem innerlichen Ringen entschied, sein Können in den Dienst des Solaren Imperiums zu stellen. Diese Hochstimmung kam in seiner Haltung, in den Gesten und in seinen Worten voll zum Ausdruck. Seit jenem Tag, an dem er einen akonischen Forschungsauftrag übernommen hatte, waren ihm kaum sympathische Menschen mehr begegnet. Hier sprach er nun als Gleichberechtigter. Die Terraner machten keinen Unterschied. Für sie war es gleichgültig, mit wem sie verhandelten.

Kule-Tats sah Perry Rhodan offen an. Er erinnerte sich an die Gerüchte, die über diesen Mann zwischen den Sternen des Akon- Imperiums im Umlauf waren, in denen der Administrator als ein hinterlistiger und vom Teufel besessener Mensch hingestellt wurde. Er, Kule-Tats, wußte es besser. Und in dieser Sekunde berauschte sich der abgeklärte Wissenschaftler daran, Perry Rhodan gegenüberstehen zu können.

„Sir”, begann er in Interkosmo, „zusammen mit meinem Kollegen Moders und dem Biochemiker McParsons mußten wir erkennen, daß der Biostoff der Posbiroboter kein synthetisches Erzeugnis sein kann. Die spiralförmige Strukturformel des Plasma ist so ungeheuerlich kompliziert, daß wir Jahre benötigen werden, um sie bis zum letzten Ast aufschlüsseln zu können.

In diesem einzigen Punkt muß ich Van Moders Theorie und über die toyktische Verzahnung und Hyperinpotronik widersprechen.

Wir haben von jetzt ab davon auszugehen, daß wir es mit einem natürlichen Plasma zu tun haben. Sir, es entstammt dem Leben!

Es ist in der Menge, über die wir in Terrania verfügen, ein Teil des Lebendigen! Ich möchte sagen, ein unscheinbar winziger Teil eines Großen.” Immer angespannter hatte Rhodan dem Ara-Wissenschaftler gelauscht. Bully konnte seine Bestürzung nicht verbergen.

Abwehrchef Allan D. Mercant schaute fasziniert auf Kule-Tats.

John Marshalls Gesicht war etwas blaß geworden.

„Kule-Tats, haben Sie gedacht, welche Schlüsse sich aus Ihren Andeutungen ziehen lassen?” richtete Rhodan seine eindringliche Frage an ihn.

Van Moders stellte sich neben den Ara.

„Sir”, begann Moders, „wir haben mit Plasmamengen verschiedener Größenordnung Reihenversuche gemacht. Je mehr Plasma sich in einem Behälter befand, um so stärker wurden seine Individualschwingungen...” Weiter kam er nicht. Rhodan hatte sich ruckartig in seinem Sessel aufgerichtet. Seine grauen Augen funkelten erregt. Sein Gesicht wirkte maskenhaft, die Lippen waren fest zusammengepreßt.

„Sir”, sagte nun der Ara und neigte dabei leicht den Kopf, als bäte er für sein Sprechen um Entschuldigung, „ich habe mir erlaubt, unsere Reihenversuche nach akonischem Schema durchzuführen.

Dank dem genialen Einfühlungsvermögen Ihrer swoonschen Mikrotechniker durfte ich das Wunder erleben, innerhalb eines Erdentages die angeforderten Geräte, die noch gebaut werden mußten, zu besitzen.

Sir, wenn ich im Zusammenhang mit dem Biostoff von Leben spreche, so ist es das gleiche Leben, das wir bei einer Kultur vorfinden, die auf eine Nährlösung angesetzt worden ist.

Erschreckend allein ist aber die Tatsache, daß sich in großen Plasmamengen ein gewisses Maß von Individualität feststellen läßt. Ich möchte Sie weder mit toten Zahlen noch unverständlichen Kurven, Diagrammen und Messungen aller Art belästigen. Das Gesamtresultat sämtlicher Auswertungen ergibt: Je größer die Masse Biostoff ist, um so mehr handelt es sich um eine für sich allein zu betrachtende Persönlichkeit!” „Wie groß muß sie sein, Kule-Tats ... Moders?” Rhodans Frage hallte durch den Raum.

Der Ara erwiderte leise, aber mit sicherer Stimme: „Sir, sehr groß.

Fast unvorstellbar groß.” „Tonnen?” „Nein, das ist kein Maß, Sir. Vielleicht muß man bei Millionen Tonnen oder Millionen Kubikmeter als unterste Grenze beginnen.

Uns fehlt jedes Mittel, jeder Maßstab als Berechnungsgrundlage zu benutzen.” „Jetzt sagen Sie nur noch, Sie hätten schon einmal an einen Plasmastern gedacht, Moders?” Scharf war die Frage gestellt.

Donnerwetter, dachte Bully, Perry geht jetzt wie ein Inquisitor vor!

Hoffentlich haben diese beiden Experten mit ihrem Plasmagiganten nicht zum Schluß noch recht. Die Laurins auf dem Hals, die Posbis vor der Tür, und jetzt noch das!

Unerschüttert ruhig erwiderte der junge Experte: „Doch, Sir!

Daran habe ich auch schon gedacht, aber was nützt es mir? Wenn ich von dieser phantastischen Vorstellung ausgehe und ich zu der Plasmamenge komme, die wir besitzen, dann betrachte ich die Gefahr durch die Robotrasse oder durch die Unsichtbaren als Bagatelle!” Bully hörte atemlos zu und dachte: Der Mann ist verrückt!

Der Mann war Van Moders, der beste Fachmann auf seinem Gebiet, den das Solare System besaß.

Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Rhodan Moders' Worte hingenommen. „Über einen Punkt bin ich mir immer noch nicht ganz klar, Moders: Was hält den Biostoff am Leben? Sie haben mir vor Wochen viel von Ihrer Verzahnung und einer Hyperinpotronik erzählt, aber jetzt verfügen wir doch über Plasma, das keinen Kontakt zum Positronischen hat. Warum stirbt das Plasma trotzdem nicht ab?” Der hilfesuchende Blick, der zwischen Van Moders und Kule-Tats gewechselt wurde, besagte genug. Rhodan stellte seine Frage kein zweites Mal.

Eine Stunde später gingen die bei den Wissenschaftler; zurück blieben Rhodan, Bull, Mercant, Deringhouse und Marshall.

„Meine Herren, noch einmal: Auf dem Posbiplaneten Frago im Leerraum müssen sich riesige Mengen Plasma befinden. Die gigantische Maschinenanlage, die von unserem Einsatzkommando entdeckt wurde und Plasma in eine Endloswanne abgab, soll nun nicht der Erzeuger des Biostoffes sein, sondern ihn auf noch unerklärliche Art zur Zellspaltung bewegen, die möglicherweise so turbulent sein kann, daß sich das Plasma vom Eintritt in die Maschinenanlage bis zu seinem Verlassen um das Zehnfache, Hundertfache, vielleicht Tausendfache vermehrt hat.

Das sind noch Theorien, aber sie nähern sich schon der Wahrscheinlichkeit.

Viel schlimmer und folgenschwerer kann die Entdeckung von der Individualität des Zellplasmas werden! Deutet dieses Charakteristikum nicht gerade darauf hin, daß es ein rätselhaftes Wesen in plasmatischer Form gibt?

Nun, was haben Sie dazu zu sagen?” Allan D. Mercant hob ein wenig seinen Kopf, als er sagte: „Chef, die Abwehr hat sich über Arbeitsmangel noch nie beklagen können, aber wenn es unsere Aufgabe wird, nach dem Plasmawesen zu suchen, dann kommen meine Männer auf Monate hinaus nicht mehr ins Bett!” Rhodans Gesichtszüge entspannten sich etwas. „Dann habe ich Ihnen nichts mehr zu sagen, Mercant!” Bully war jetzt der ernste, verantwortungsbewußte Mann, wie ihn nur wenige kannten. „Wir sollten uns mit den Akonen nicht zu schnell festlegen. Die Entdeckung unserer beiden Wissenschaftler hat Perspektiven eröffnet, die unser gesamtes politisches Programm umwerfen können.” „Einverstanden, Bully”, sagte Perry. Dann wandte er sich an Deringhouse. „Die Akonen waren, als Sie sie verließen, vom Großen Rat noch nicht bevollmächtigt, einen Staatsvertrag abzuschließen?” „Nein, Chef, noch nicht. Aber der Leiter der Abordnung ließ durchblicken, daß man hier fest damit rechnete, diese Vollmachten in den nächsten Tagen zu erhalten, sobald die einzelnen Abteilungen des Großen Rates ihre Ansichten schriftlich fixiert haben.” „Hm ... Tage!” Rhodan dachte laut. „Ich weiß im Augenblick noch nicht, wie wir uns verhalten sollen. Deringhouse, es liegt jetzt an Ihnen, ob uns die Akonen gram werden. Wir können aber ebenso wenig in Abschlußverhandlungen über die Allianz treten, die ja zu einem gewissen Grade schon besteht. Wie beurteilen Sie diese Situation?” Deringhouse erklärte rundheraus: „Miserabel!” Rhodan lachte. „Dann sind wir uns ja einig, Deringhouse.

Befinden sich unsere drei maskierten Raumer immer noch im Blauen System?” „Vor zwei Stunden zehn Minuten zurückbeordert!” gab Bully bekannt.

„Dann wäre jetzt wohl alles besprochen. Sorgen haben wir ja genug. Ich glaube, wir können für heute Feierabend...” Die große Hyperkomstation Terranias meldete sich mit Alarm.

Rhodan kam nicht mehr dazu, das letzte Wort seines Satzes auszusprechen.

Der Bildschirm flackerte. Atlans Gesicht erschien darauf. Der Arkonide mußte auf seiner Schirmfläche die Besucher sehen, die sich bei Rhodan aufhielten.

Er sprach Englisch.

„Meine Hyperkomanalage droht durchzubrennen. Perry, deine Fernsatelliten im Extragalaktischen Raum melden eine gigantische Raumschlacht im Sektor GER fünfundvierzig, Grün achtzehn, MJK zwei! Entfernung von M13 zweiundachtzig Lichtjahre, Transitionen, stärkste Energieausbrüche, darunter starke einwandfreie Zerfallskurven. Schlacht hat vor etwa zwei Minuten begonnen. Hast du den Ort auf der Sternenkarte?” Rhodan hatte ihn, Während Atlan die ersten Sätze sprach, war von Bully die Kartenprojektion eingeschaltet worden. In 3-D erschien jener Teil der Randgalaxie, den der Arkonide mit seinen präzisen Angaben mitgeteilt hatte.

Wieder klang die Stimme des Imperators auf. „Schlacht gleitet mit 0,7 Licht nach MJK sieben hinüber. Dort muß der Teufel los sein.

Unsere Ortungen messen Werte, die unfaßbar sind, Einwandfreie Hinweise auf Posbis, Aber mit wem schlagen sich die Roboter herum? Mit den Laurins?” „Das solltest du feststellen lassen, Atlan!” schlug Rhodan vor. „Verhält es sich so, wie du es vermutest, dann würde ich an deiner Stelle mit der Arkonflotte in den Kampf eingreifen, und zwar auf seiten der Posbis.” „Du bist unabkömmlich, Barbar?” fragte der Arkonide kurz.

„Ja, ich habe die Delegation der Akonen hier.” Atlan blinzelte. Er dachte in diesem Augenblick auch an das Unternehmen Schwarzer Mann.

„Eine neue Nachricht vom Fernsatelliten HUP-88, Perry. HUP steht eine Lichtstunde von der Raumschlacht entfernt. Mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit beträgt die Zahl der kämpfenden Schiffe dreihundert bis vierhundert Stück. Wenn nur die Hälfte davon Posbis sind, dann möchte ich gern wissen, über welche Waffen denn diese Laurins verfügen!” Obwohl bisher immer wieder versucht worden war und weiterhin versucht wurde, die Gespräche des Imperators oder die von Rhodan abzuhorchen, wie die Solare Abwehr ununterbrochen feststellen konnte, so war es bis heute nie gelungen, die getroffenen Sicherheitsmaßnahmen zu durchbrechen.

Synchron arbeitende Raffer und Zerhacker lösten mit ihren unregelmäßigen Impulsen jedes Wort, jeden Ton in ein nicht zu entzifferndes Geräusch auf. Die beiden verantwortlichen Männer konnten sich deshalb so ungestört unterhalten als ob sie unter vier Augen wären.

Rhodan berichtete dem Arkoniden über die neuesten Forschungsergebnisse auf dem Gebiet des posbischen Zellplasmas.

„Verrückt!” rief Atlan aus, aber er meinte damit die Perspektiven, die sich auf Grund der Vermutungen der Plasmaexperten eröffneten.

Kaum hatte Rhodan seinen Bericht beendet, als Imperator Gonozal VIII. fragte: „Haben sich deine Wissenschaftler auch über die dogmatische Frage ausgelassen: Seid ihr wahres Leben?” „Nein, Atlan.” „Danke, dann soll deine Station mich mit ihnen verbinden. Perry, ich glaube jetzt zu wissen, welcher Sinn in dieser Frage der Posbis liegt!” „Ich lasse umschalten, Atlan!” Damit war das Gespräch zwischen dem Administrator und dem Imperator beendet.

Ungewollt nahm Kule-Tats eine ehrfürchtige Haltung an, als Atlans Gesicht auf dem Bildschirm erschien. Für den Galaktischen Mediziner war Atlan Imperator Gonozal VIII. Er hatte sich seit seiner Ankunft in Terrania schon oft gewundert, daß die Menschen ihn in Gesprächen immer wieder nur Atlan nannten, höchst selten Imperator Gonozal.

Atlan kannte den terranischen Experten. Kule-Tats erkannte er allein schon an dessen Gestalt, die typisch für einen Ara war. Nur um sich restlos abzusichern, fragte er über mehr als dreißigtausend Lichtjahre hinweg: „Sie sind Kule-Tats?” „Ja, Euer Erhabenheit...” Atlan, der sich als Imperator seines degenerierten Volkes noch nie wohl gefühlt hatte und dem höfische Sitten ein Gräuel waren, winkte energisch ab. „Kule-Tats, die Terraner nennen mich Atlan.

Halten Sie es auch so.” „Ja, Eure ... äh! Mister Atlan”, verhaspelte sich der Ara.

Van Moders hatte seine zwanglose Haltung nicht aufgegeben.

Erwartungsvoll blickte er auf den Schirm. Ohne Grund setzte sich der Arkonide nicht mit ihnen in Verbindung.

Und dann erfuhren sie, warum der Imperator sie sprechen wollte.

„Bezieht die Frage: Seid ihr wahres Leben? sich ausschließlich auf Kunstkörper, also Roboter, oder betrifft sie vielleicht auch Lebensformen, die in keinem Fall mit denen der Laurins identisch sind? Die Antwort darauf kann von ungeheurer Wichtigkeit sein, meine Herren!” gab ihnen der Arkonide zu bedenken. „Haben Sie diese Posbifrage schon erwogen?” Weder Van Moders noch Kule-Tats verstanden, warum der Arkonide gerade darauf so viel Wert legte.

Fragen und Antworten wanderten über Hyperkom hin und her.

Unklarheiten wurden beseitigt, aber zum Schluß blieb Atlans Hauptfrage doch unbeantwortet.

„Dann muß ich eben dieses Risiko eingehen. Aber wird meine Frage nicht allein dadurch beantwortet, daß das Plasma der Posbis eine starke Ähnlichkeit mit dem menschlichen DNS-Molekül hat?” Sofort widersprach der Ara. „Mister Atlan, man kann in diesem Fall nicht von Ähnlichkeit sprechen, noch weniger von starker Ähnlichkeit. Das menschliche DNS-Molekül scheint... ich betone ausdrücklich, scheint... mit dem Biostoff der Posbis verwandt zu sein.” Der Arkonide wollte keinen wissenschaftlichen Vortrag hören. Die augenblickliche Lage war zu prekär. „Hören Sie auf, Kule-Tats!” unterbrach er ihn. „Zurück zu meiner Anfrage: Kann man aus dem Verwandtschaftsgrad heraus nicht auch den Sinn finden, der in der Posbifrage liegt? Ja oder nein?” Sie sagten nicht ja, sie sagten nicht nein.

„Nun, dann muß ich es ausprobieren!” Damit brach die Sendung zusammen. Atlan hatte abgeschaltet. Zwei nachdenkliche Experten sahen sich schweigend an.

Kule-Tats sagte als erster: „Moders, Sie haben eine Spur?” Der schüttelte den Kopf. „Keine Spur, aber vielleicht eine Idee.

Hören Sie mal zu, Kule-Tats ...” Über Terrania wurde es bereits Morgen, als Van Moders und Kule-Tats sich endlich ausgesprochen hatten.

Die arkonidische Flotte mit terranischer Kommandobesatzung jagte im Linearflug auf jenen Sektor des Randbezirkes zu, in dem sich seit über einer Stunde eine gewaltige Raumschlacht abspielte.

Auch die Waffenleitoffiziere waren Menschen, die unteren Dienstgrade dagegen arkonidische Roboter, die seit eh und je auf diesen Schiffen ihren Dienst verrichteten.

Höchste Alarmbereitschaft auf allen Schiffen! Die Ortungsstationen waren doppelt besetzt. Am großen Relieftaster machten vier Offiziere Dienst. Über dieses Gerät war eine Beobachtung des Normalraumes in Fahrtrichtung möglich, obwohl die gewaltige Flotte durch die Librationszone des Zwischenraumes raste.

Atlans Flaggschiff war eine Bandfertigung neuester Konstruktion.

Der tausendfünfhundert Meter durchmessende Kugelriese verfügte über die stärksten Lineartriebwerke. Aber im Verband war er so schnell wie das langsamste Schiff.

Von einem langsamen Flug durch den Halbraum zu sprechen, der tausendfache Lichtgeschwindigkeiten erlaubte, war eigentlich ein Unsinn, aber ein Kalup mit schwacher Leistung mußte ein Schiff langsamer beschleunigen als einen Raumer mit einem Gigantkalup an Bord.

Der Arkonide benötigte mit seinem großen Schiffsverband nicht ganz elf Minuten, um in dem Raumsektor am Rand der Galaxis aufzutauchen, wo unbekannte Streitkräfte sich eine heftige Schlacht lieferten. Eine Gefügeerschütterung bei Wiedereintritt in das normale Universum wurde durch die leistungsfähigen Absorber unterbunden. Im wahrsten Sinne des Wortes tauchte der Arkonide mit seinen Kugelraumern aus dem Nichts drei Millionen Kilometer vor dem nächsten feuernden Posbischiff zwischen den weit auseinander stehenden Sternen auf.

Die Symboltransformer in seiner Flaggschiffzentrale waren programmiert worden. Diese Aggregate erlaubten es, Sprachen in Posbisymbole zu übersetzen und, umgekehrt, diese eigenartigen symbolhaften Impulse zu klaren Texten werden zu lassen.

Diese Meisterstücke irdischer Wissenschaftler und Techniker verdankten ihre ungeheuerliche Zuverlässigkeit zum Teil auch den kleinen Swoon, die man die Mikrotechniker des Weltalls nannte.

Die Symboltrasformer schlugen sofort an, als das Flaggschiff in den Normalraum fiel.

Posbis riefen eine im extragalaktischen Raum stehende Zentrale um Hilfe an. Immer wieder kam derselbe Notruf durch.

„Umschalten!” befahl Atlan. Ein langer Stanzstreifen, der jetzt vorn Automat ins Gerät gezogen wurde, strahlte in Symbolen den Ruf an die Fragmentraumer ab: „Wir sind wahres Leben! Wir helfen dem wahren Leben! Wir kommen als Freunde!” Die starke Telekomanlage jagte diesen Ruf zu den fernen Würfelschiffen.

„Laurins, Sir!” gellte der knappe Ruf durch die große Zentrale. Er galt Atlan.

Die Unsichtbaren! Sie selbst waren unsichtbar und die tropfenförmigen Raumschiffe zumeist auch! Nur auf Spezialschirmen konnte dieser Spuk aus dem Nichts sichtbar gemacht werden.

Mehr als hundert Laurinschiffe feuerten aus allen Strahlwaffen auf elf würfelförmigen Posbiraumer!

Die Unsichtbaren waren nichtmenschlich, nicht deshalb, weil sie nicht zu sehen waren. Ihr Leben mußte auf einer Basis aufgebaut sein, die man sich innerhalb der Milchstraße nicht vorstellen konnte. Nur dann, wenn ein Laurin von starken Energiestrahlen getroffen wurde, zeigte er sich sekundenlang, und in diesem erschreckenden Ablauf, in dem er starb, sah man ihn in menschlichen Umrissen, Aber zu greifen war er nicht.

Die Laurins schienen die Erzfeinde der Posbis zu sein, sie waren nicht weniger rätselhaft als diese.

Atlan gab über Funk das Zeichen zum Angriff. Auf allen Kampfschiffen befanden sich die Spezialgeräte und die Schirme dazu, auf denen die Tropfenraumer sichtbar gemacht wurden.

In den waffenstarrenden Kugelbooten liefen die positronischen Berechnungen für die Feuerleitoffiziere. Die Arkon-Flotte raste heran. In Sekunden erreichte sie Schußposition.

Als Atlans Flaggschiff aus dem Polturm das Feuer eröffnete, hielten seine Offiziere den Atem an.

Ein Fragmentschiff ging in einer atomaren Feuerwolke unter!

Wieder einmal lieferten die Laurins den Beweis dafür, daß sie über Mittel verfügen, mit denen sie die Relativschutzschirme der Fragmentraumer zerstören konnten.

Zangenförmig schloß die Arkon-Flotte die Laurins ein. Der Weltraum schien durch ein wirres Strahlengitter aufgerissen zu werden. Ununterbrochen feuerten die Kampfgiganten.

In Atlans Schiff kümmerte man sich weniger um den Gefechtsablauf, als um das Verhalten der zehn Würfelschiffe.

Hatten sie den Dauersymbolspruch verstanden, oder akzeptierten sie wenigstens, daß unbekannte Schiffe ihnen zu Hilfe kamen?

„Hoffentlich sind die Posbikommandanten so intelligent, wie wir annehmen”, sagte der arkonidische Imperator.

„Sir, unterschätzen Sie die Posbis nicht! Nur ein Schiff hat auf uns geschossen, aber das auch nur für Sekunden! Und dann hat es sich nur noch um die Laurins gekümmert!” wurde ihm von der Bildschirmbeobachtung zugerufen.

Das Feuer von vierzig Superschlachtschiffen konzentrierte sich auf dem linken Flügel auf einen Pulk von zwei Dutzend Tropfenraumern. Der Weltraum war dort taghell. Eine Strahlenbahn, schillernd in den Farben eines Regenbogens, breit wie eine Schnellstraße auf Arkon II, schien die vierzig Raumschiffgiganten mit dem Laurinpulk zu verbinden.

Chaos wurde daraus!

Winzige Sonnen entstanden, um in wenigen Sekunden ins Riesengroße zu wachsen und dabei an Leuchtkraft zu verlieren.

Jede Sonne war ein explodierendes Laurinschiff.

Atlan dachte, sie haben erkannt, daß wir ihnen helfen wollen!

Hoffentlich wissen die Posbis es uns auch zu danken!

Die scheußlich geformten Würfel mit ihrer unheimlichen Feuerkraft griffen auch jetzt nicht den kleinen arkonidischen Verband an, als er durch ihre Kampflinien fliegen mußte und bis auf fünf Kilometer die Robotschiffe passierte.

Atlan beobachtete. Kaum eine wichtige Einzelheit entging ihm.

Mitten in einer Schlacht auf Leben und Tod besaß er die Willenskraft, die Posbis und ihr Verhalten zu studieren.

Er hatte mit seinem parteiischen Eingreifen einen gewagten Versuch gestartet Neben Perry Rhodan wußte er, welch eine ungeheure Gefahr diese Robotrasse für die Milchstraße darstellte.

Wenn es nicht gelang, sie zu Freunden zu machen oder ihnen wenigstens ein neutrales Verhalten abzuringen, dann beherrschten sie heute oder morgen die gesamte Galaxis.

Mit der Feuerkraft seines gewaltigen Flottenverbandes wollte Atlan die gefühlsbetonten Posbis überzeugen, daß er das wahre Leben darstellte, es achtete und sogar verteidigte!

Immer noch ging vom Symboltransformer und dann über Hyperkom der Schlüsselspruch an den Plasmakommandanten auf einem der Fragmentschiffe ab. Ununterbrochen hämmerte der Spruch der Plasmamasse ein: Wir sind das wahre Leben!

Und der Versuch schien erfolgreich zu verlaufen.

Das Eingreifen des riesigen Arkonverbandes zeigte ebenfalls die ersten Erfolge. Der linke Angriffsflügel der Laurins brach auseinander. Es war ein furchtbares Feuerwerk, als die Tropfenraumer unter der unheimlichen Wucht konzentrierter Strahlen vergingen.

Aber sie leisteten nicht nur Widerstand, sondern sie griffen immer wieder mit unvorstellbarer Wut die Fragmentschiffe an.

Abermals konnten die Unsichtbaren einen Abschuß verbuchen.

Wieder bewiesen sie damit, daß auch der phantastische Schutzschirm der Posbis zu vernichten war. Einen Augenblick später zerbarst der dritte Würfel.

Von elf Schiffen gab es nur noch acht!

Aber das war auch der letzte Erfolg der Unsichtbaren. Sie konnten gegen die Übermacht, der sie plötzlich gegenüberstanden, nichts mehr ausrichten.

Ein neuer großer Verband der Arkonflotte war eingetroffen. Von allen Seiten wurden die Laurins unter Feuer genommen. Innerhalb weniger Minuten verloren sie mehr als die Hälfte ihrer Schiffe.

Plötzlich wandte sich der Rest zur Flucht. Die Schiffe drehten ab und rasten in Richtung des extragalaktischen Raumes davon.

Gewaltige Strukturerschütterungen zeigten an, daß sie in den Hyperraum geflohen waren.

„Jetzt bin ich auf das weitere gespannt”, sagte Atlan in englischer Sprache.

Der Symboltransformer sandte über Hyperkom immer noch den Schlüsselspruch aus.

Es ereignete sich nichts. Acht Posbischiffe standen unbeweglich einer gewaltigen Arkonflotte gegenüber. Der Abstand war stellenweise sehr gering.

Der Arkonide blickte auf die Borduhr. Irgend etwas an den Robotern störte ihn. Was ihn aber störte, konnte er nicht sagen.

„Na”, meinte er unzufrieden, „wenn die Posbis lernen können, dann fällt ihnen das Lernen aber schwer. Wenn die Roboter doch wenigstens auf unseren Symbolspruch eine Antwort geben würden. Hallo, Funkzentrale, wie sieht es bei Ihnen aus?” Die letzte Frage war über die Verständigung gegangen. Die Antwort, die Atlan zu hören bekam, gefiel ihm gar nicht: „Sir, einer der Kästen strahlt nach wie vor in Symbolen seinen Notruf ab.” „Immer noch?” fragte Atlan zurück, obwohl diese Frage überflüssig war.

„Immer noch, Sir!” klang es sicher zurück.

Der Arkonide überlegte. Er war nicht bereit, ein noch größeres Risiko einzugehen.

Seine Schiffe erhielten den Befehl, sich notfalls mit Höchstfahrt zurückzuziehen, und wenn erforderlich, auch unter ungünstigen Fahrtverhältnissen die Librationszone aufzusuchen.

Auf allen Kampfschiffen begannen die Rechenmaschinen zu arbeiten. Für eine Reihe von Möglichkeiten errechneten sie die erforderlichen Daten und gaben sie an den Speichersektor der Positronik weiter.

Die zweite Wartestunde war zu Ende. Der Pulk Posbischiffe stand mit gleichbleibendem Abstand der Arkonflotte unbeweglich gegenüber. Vor zehn Minuten hatte der Funk gemeldet: „Sir, der Notruf der Posbis ist seit einer Minute nicht mehr zu hören!” „Und?” hatte Atlan gefragt.

„Sonst ist nichts zu melden, Sir!” Wieder beschlich Atlan dieses undefinierbare Gefühl, das ihn unruhig stimmte. In dieser Situation empfand er die Abwesenheit Perry Rhodans als schmerzlich. Der hätte wahrscheinlich wieder mit intuitiver Sicherheit den richtigen Entschluß gefaßt.

Da wurde plötzlich um sie herum der dunkle Weltraum zu einem Strahlengitter!

Im Schutz ihrer unheimlichen Relativfelder, alle auf Jetzt-Zeit geschaltet, waren über fünfhundert Fragmentraumer zwischen der Arkonflotte auf getaucht. Eine Strukturortung war selbst bei dieser Schiffsballung unmöglich. Es lag in der Natur der Relativfelder, daß Gefügeerschütterungen des kosmischen Raumes nicht eintraten.

Die Hölle brach los. Die furchtbaren Transformstrahlen der Posbis hatten in wenigen Sekunden drei Kreuzer der Städteklasse vernichtet. Zu dieser Zeit war der Befehl zum blitzschnellen Absetzen schon durchgegeben.

Die Speichersektoren der Positroniken gaben ihre Werte an die Automatsteuerungen ab.

In jedem Schiff brüllten Hunderte von Aggregaten, Kraftstationen und Maschinen gleichzeitig auf.

Alle Strahlgeschütztürme feuerten mit Maximalleistung. Die Arkonflotte wehrte sich mit aller Kraft, aber auf keinem Schiff rechnete sich ein Kommandant auch nur die kleinste Chance aus.

Gegen diese Ballung von mehr als fünfhundert Fragmentschiffen kam der Arkonverband nicht an. Waffenmäßig war er den Robotern unterlegen.

„Symbolspruch 'raus!” ordnete Atlan an, während sein Flaggschiff um Haaresbreite der Vernichtung durch einen Transformvolltreffer entging.

Aber die wie ein Unwetter aus dem Hyperraum durchgebrochenen Posbischiffe reagierten nicht darauf. Ihr Feuer schien sogar noch starker zu werden.

Es gab nur noch einen Weg; Flucht!

Der Linearraum mit seiner Librationszone war der einzige Rettungsweg.

Unter ungünstigen Fahrtverhältnissen verschwand der große Flottenverband.

Einige tausend Menschen atmeten auf, als sie mit ihren Schiffen den Zwischenraum erreicht hatten. Es war bei dem Verlust der drei Kreuzer aus der Städteklasse geblieben, aber weitere sechzehn Schiffe meldeten teils kleinere, teils schwere Schäden durch Strahltreffer.

Atlan sah sich in der Zentrale um. Überall nur mürrische Gesichter. Mancher Fluch wurde laut.

„Was zeigt der Relativtaster?” fragte der Imperator.

„Die Posbis folgen uns nicht, Sir!” Das nahm Atlan ihm so schnell nicht ab. Herausfordernd blickte er den Offizier an. „Sie meinen wohl, die Posbis folgen uns nicht in der Halbraumzone. Wissen Sie denn, welchen Weg die Roboter durch den Hyperraum nehmen?” „Sir”, widersprach der 1. Offizier, „ich teile Ihren Verdacht nicht!

Ich ...” Atlan machte eine heftige Handbewegung. „Warten Sie ab, und dann können Sie sprechen! Ich traue den Posbis alles zu!” Er war niedergeschlagen, weil sein hoffnungsloser Versuch mit dem Symbolspruch an die bedrängten elf Fragmentraumer zunächst einen scheinbaren Erfolg gehabt hatte, um dann völlig unerwartet in das Gegenteil umzuschlagen.

Die flüchtende Arkonflotte jagte durch die Librationszone des Zwischenraumes dem Kugelhaufen M13 in Herkules zu, in dessen Zentrum die Arkonsonne strahlte und ihr Licht an die drei wichtigsten Planeten dieses Imperiums abgab.

Die Raumschiffe flogen die Sternenballung nicht direkt an. Ihr Kurs, als Linie gezeichnet, traf den Kugelsternhaufen wie eine Tangente.

Als auf jedem Schiff der Kalup verstummte und sie wieder in das normale Universum hineinfielen, gleißte auf den großen Panoramaschirmen das Sternenmeer von M13.

Von den Posbis war keine Spur zu entdecken.

Die Schiffe bremsten bis auf 0,5 Licht ab. Ungeheure Spannung machte sich breit: Waren die fünfhundert Fragmentschiffe ihnen gefolgt oder hatten sie abgedreht, als die Kugelraumer im Halbraum verschwanden?

„Wir sind sie los!” wagte ein Mann in Atlans Flaggschiff voreilig zu behaupten.

„Leider nicht!” rief der Arkonide. Wieder hatte die Strukturortung das Auftauchen der Fragmentschiffe auf Grund ihrer Relativfelder nicht anmessen können.

Die stufenlose Vergrößerung des Panoramaschirmes zeigte die Posbiflotte.

Atlan fühlte mehr die Blicke von allen Seiten, als daß er sie sah.

Jeder erwartete seine Weisung. Er aber hatte keinen Befehl zu geben. Er war ratlos wie noch nie in seinem langen Leben.

Mit dieser zahlenmäßig kleinen Raumflotte fertig zu werden, schien ihm auf Grund seines Wissens und seiner Erkenntnisse unmöglich. Aber er konnte den biopositronischen Robotern auch nicht kampflos den Kugelsternhaufen M13 überlassen!

„Alarm für die gesamten Flotten!” Das war alles, was er im Augenblick tun konnte.

Wieder schauten ihn die Offiziere in der Zentrale an. Sie erwarteten vom Arkon-Imperator mehr als die Mobilmachung aller Kugelraumer.

Er drehte sich herum und musterte seine Leute. Jeder fühlte sich besonders eindringlich von Atlan angesehen.

„Meine Herren, ich habe noch nie behauptet, klüger zu sein als Sie! Mein Wissen beruht auf meinen Erfahrungen aus einem Zeitraum von zehntausend Jahren. Aber diese Posbis sind für mich Neuland wie für Sie. Mit Ihnen kann ich nur hoffen, daß bald ein Wunder geschieht, Damit diese Roboter in die Schranken gewiesen werden können.” Die Bordverständigung unterbrach ihn.

„Sir, die Flotten sind alarmiert, Koordinaten durchgegeben. Die Schiffe sind über die Fragmentraumer unterrichtet!” In diesem Augenblick bewunderte Atlan die Terraner wieder. Aus sich heraus hatte der diensttuende Funkoffizier den Alarmspruch an die Flottenverbände so abgefaßt, daß alle Kommandanten wußten, was sich an der Grenze vor M13 tat.

Die Fragmentraumer jagten heran.

Atlan beugte sich zum Mikrophon. Er schaltete auf die Funkzentrale. „Setzen Sie einen Notspruch an Perry Rhodan ab.

Vergessen Sie nicht durchzugeben, daß die Posbis wahrscheinlich über M13 und was darin lebt, informiert sind. Ende.” Olf Stagge, der Mann mit den passiven Teleportereigenschaften, schaltete sich telepathisch wieder einmal in die Gedanken von Kule-Tats ein. Die Überwachung der Aras war noch nicht beendet.

Perry Rhodan konnte es nicht wagen, auch nur das kleinste Risiko einzugehen, obwohl er seinem Gefühl nach dem Wissenschaftler vertraute.

Das, was der Skandinavier an Gedanken erfaßte, war ihm völlig unverständlich. Je länger er telepathisch lauschte, um so unheimlicher wurde ihm die Sache.

Posbis und immer wieder Posbis. In den Gedanken spielten Effekte, Schaltungen, Moleküle und positronische Vorgänge die Hauptrolle. Doch was das eine mit dem anderen zu tun hatte, blieb Stagge unklar.

Hastig unterbrach er die Verbindung.

Stagge, der sich in seinem Zimmer aufhielt, suchte neue telepathische Kontakte.

Er griff fast überall in die Träume der Schläfer. Diese Männer, die sich für wenige Stunden niedergelegt hatten, beschäftigten sich selbst im Schlaf mit dem Rätsel der Posbis und versuchten das Geheimnis dieser teilbiologischen Roboter zu ergründen.

Sie träumten von ihrer Arbeit, und der Skandinavier schüttelte sich.

Ungewollt traf er auf die Gedankenemission des Plasmas.

Nach Haßimpulsen suchte er vergeblich. Immer angespannter versuchte er sie zu finden. Es gelang ihm nicht.

Olf Stagge wurde seiner Sache unsicher. Hatte er nicht von allen Seiten gehört, daß das gefühlauslösende Plasma an erster Stelle Haß gegen Organisches entwickeln würde? Aber wo blieben dann die entsprechenden Impulse?

Das Plasma schien sich ausgesprochen wohl zu fühlen. Die fremden Empfindungen, die der Skandinavier auffing, waren einwandfreie Gefühle des Wohlbehagens.

Ich bin verrückt, dachte er. Das kann doch nicht stimmen. Die Posbi-monstren sind doch gerade wegen des mitgegebenen Zellplasmas Hasser des Organischen. Ausgerechnet die Plasmamenge, über die die Erde zu Experimentierzwecken verfügt, soll genau das Gegenteil empfinden?

Olf Stagge stellte seine telepathische Überwachung ein und legte sich auch zum Schlaf nieder. Mitten im tiefsten Schlummer weckte ihn das Brüllen titanischer Triebwerksmotoren. Große Einheiten der terranischen Raumflotte starteten im Augenblick.

Verärgert über den Höllenlärm, meinte er: „Die konnten sich auch eine andere Startzeit aussuchen!” Trotz des Lärms schlief er bald wieder ein.

Gegen Morgen wachte er zum zweitenmal auf. Im Wohntrakt herrschte eine eigentümliche Unruhe. Als er halb verschlafen auf den Gang trat, ging gerade der Robotiker Van Moders vorbei. In gleichem Moment erinnerte sich Stagge seiner telepathischen Sondierungen.

„Auf ein Wort, Mister Moders”, sprach er den Wissenschaftler an, der aber nicht aufgehalten werden wollte und hastig sagte: „Keine Zeit!” Olf Stagge glaubte jedoch, seine Beobachtungen müßten für den Robotiker von Wichtigkeit sein. „Mister Moders, es handelt sich um unseren Plasmavorrat. Das Zeug denkt in eitel Freude und Wonne!” Abrupt blieb Moders stehen. „Schnell”, drängte er, „ich habe tatsächlich keine Zeit. Haben Sie viel zu sagen?” „Einige Minuten wird es dauern.” „So lange kann ich nicht warten. Ich fliege mit dem Chef. Wissen Sie was? Kleiden Sie sich schnell an. Kommen Sie nach.

Flaggschiff des Chefs. Ich informiere den Administrator, daß Sie an Bord sind. Ich bewohne Kabine vierhundertfünfunddreißig im C- Deck. Bis dann!” Als Mitglied des Mutantenkorps war Olf Stagge militärisch ausgebildet und darauf gedrillt, sich in erstaunlich kurzer Zeit anzukleiden. Aber nicht nur das: Er vergaß auch nicht die wichtigen Dinge mitzunehmen, die bei jedem Einsatz zur Standardausrüstung gehörten.

Als er die THEODERICH erreichte - Perry Rhodans Flaggschiff, das einen Durchmesser von tausendfünfhundert Metern besaß - waren die großen Schleusen schon geschlossen, Über die Personenrampe betrat er das Schiff und meldete sich bei der Schleusenwache, einem Roboter.

„Passieren”, sagte der Maschinenmensch, nachdem Stagge Meldung gemacht hatte.

Der große Antigravschacht trug den Mutanten schnell nach oben.

Auf halbem Wege hörte er die Motoren im Ringwulst anlaufen. Zur gleichen Zeit begann es in dem gewaltigen Kugelleib zu brummen.

Das Schiff stand unmittelbar vor dem Start. Stagge begriff, daß er im letzten Augenblick gekommen war.

In Kabine vierhundertfünfunddreißig auf dem C-Deck fand er Van Moders im Gesprach mit Kule-Tats.

„Das ist der Mann, Kule-Tats”, sagte der Robotiker und wies auf Stagge.

Stagge schaltete sich in die Gedanken des Aras ein. Die waren voller Spannung und Neugier. Auf eine Handbewegung Van Moders' nahm der Mutant Platz. In diesem Augenblick startete die THEODERICH.

Olf Stagge wollte mit seinem Bericht beginnen, als er sich erinnerte, daß der Ara nicht wissen durfte, daß es unter den Terranern Menschen gab, die Gedanken lesen konnten.

Aber was hatte Mister Moders seinem Kollegen inzwischen erzählt? Hatte er das Geheimnis verraten?

Abrupt sprang er auf. „Ich bitte um Entschuldigung, meine Herren, aber ich habe vergessen, mich bei Mr. Marshall zu melden. Gedulden Sie sich einige Minuten!” Blitzschnell ertastete er Moders' Gedanken. Er las darin Ärger und Unglauben.

Wie ein Dieb, der bei seiner Tat ertappt worden ist, verließ Olf Stagge die Kabine. An der ersten Kreuzung hielt er an, schaltete die Verständigung ein und fragte, wo John Marshall zu finden sei.

„Nicht an Bord!” gab eine metallisch klingende Stimme Auskunft.

In seiner Ratlosigkeit griff Stagge zum verzweifelten Mittel. Er wählte Moders' Kabine und sagte mit verstellter Stimme: „Mister Moders, zum Chef kommen!” Wenige Sekunden später verließ Moders seine Kabine. An der Gangkreuzung fing Olf Stagge den Robotiker ab. Mit drei Sätzen hatte er ihm alles erklärt. Moders sagte alarmiert: „Kommen Sie wieder in meine Kabine. Den Fehler habe ich begangen, Stagge, und alles ausgeplaudert. Zum Donnerwetter, ich habe nur an das Zellplasma der Posbis gedacht und nicht an die verdammten Sicherheitsvorschriften! Der Teufel soll sie holen!” Bedrückt erwiderte Stagge: „Ich komme aber nicht daran vorbei, den Vorfall zu melden, Mister Moders.” Der winkte ab. „Ein Beinbruch wird daraus nicht entstehen, und meinen Kopf wird es auch nicht kosten. Kule-Tats hat die Überwachung seiner Gedanken nicht tragisch genommen.” Zum zweitenmal in Moders' Kabine erstattete Stagge nun Bericht.

Seine Beobachtungen mußten von enormer Wichtigkeit sein.

Immer wieder sahen sich Moders und Kule-Tats vielsagend an.

„Noch einmal, Stagge”, unterbrach ihn Moders. „Sie versuchten, die emotionalen Strömungen zu sondieren, und was fanden Sie dabei?” Der Lautsprecher brüllte: „Mister Moders und Kule-Tats, bitte zum Chef. Er hält sich in Kabine einhundertneun auf!” „Sie kommen mit, Stagge. Berichten Sie jetzt nicht weiter. Wir hören uns Ihre Geschichte zusammen mit Perry Rhodan an.” In Kabine einhundertneun wohnte Deringhouse. Rhodan hielt sich bei ihm auf. Über Stagges Anwesenheit an Bord war er durch den Robotiker unterrichtet. Darum wunderte er sich nicht, als nun drei Mann eintraten.

Stagge erzählte erneut. Auch der Chef und Deringhouse lauschten mit immer größerem Interesse. Als der Mutant endete, fragte Rhodan die beiden Experten: „Nun, meine Herren?” Kule Tats schwieg. Moders sprach: „Sir, es ist zuviel verlangt, uns zu einer Stellungnahme zu zwingen. Der Fall muß durchdacht werden, wenn Stagges Beobachtungen stimmen.” „Sie zweifeln daran?” fragte Rhodan erstaunt.

„Keineswegs, aber auch ein Mutant kann sich auf seinem Parasektor irren.” „Nein, das kann er nicht!” fiel Rhodan ihm ins Wort. „Ein Mutant irrt sich in seinen Beobachtungen auf dem Parasektor nie!” „Gut, Sir, aber das zwingt Kule-Tats und mich, weitere Fragen an Olf Stagge zu richten.” „Bitte, dort stehen Sessel. Nehmen Sie darin Platz. Deringhouse und ich hören Ihnen zu.” Aber es kam nicht mehr viel Neues dabei heraus.

Van Moders erhob sich. Ein Zeichen, daß er die Unterredung als beendet ansah. Noch eine Frage stellte er: „Stagge, haben Sie vielleicht Spuren von Intelligenz bei dem Plasma beobachtet?” Und der Mutant sagte einfach und ahnungslos: „Ja.” Moders ließ sich in den Sessel fallen. Kule-Tats schaute den Mutanten interessiert an.

„Große Milchstraße”, stöhnte Moders und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, „die Posbis mit ihrem Zellplasma bringen mich noch um meinen Verstand.” „Wenn die Posbis Ihnen Zeit dazu lassen, Ihren Verstand zu verlieren”, warf Rhodan ein.

Seine Stimme hatte einen eigentümlichen Klang. Moders erinnerte sich der akonischen Regierungsdelegation in Terrania.

Gerüchte wollten von einem Staatsvertrag zwischen dem Solaren und Blauen System wissen. Wenn diese Gerüchte stimmten, dann mußte Perry Rhodans Flug mit der THEODERICH durch unerwartete, gefährliche Momente erzwungen worden sein. Seiner letzten Bemerkung nach konnte dieser Vorstoß in den Weltraum nur mit den Posbis zusammenhängen.

Was Van Moders nicht wußte, erfuhr er nun, als er mit seiner Erwiderung zögerte und den Chef fragend ansah.

„Ein Verband von mehr als fünfhundert Fragmentraumern steht dicht vor M13 und greift unsere vereinigten Flotten an. Moders, können Sie sich die Feuerkraft von fünfhundert Posbischiffen vorstellen?” Der Roboter nickte.

„Imperator Gonozal VIII. hat Kampfberührung mit den Tropfenschiffen der Laurins gehabt. Er hat alle gesammelten Daten über die Laurins zur Erde gefunkt. Sie finden sie an Bord im Archiv deponiert. Lassen Sie sich die neuesten Erkenntnisse mitteilen. Vielleicht können Sie oder Kule-Tats damit etwas anfangen.” Auch der Ara verstand Rhodans Andeutung, ihn jetzt mit Deringhouse allein zu lassen. Moders aber hatte noch eine Frage: „Sir, wie zeichnet sich die Schlacht um M13 ab? Wie reagieren die plasmatischen Kommandogehirne darauf?” Rhodans graue Augen verdunkelten sich. „Moders, haben Sie nicht die Theorie vom Lernimpuls der Posbis aufgestellt? Seitdem die halborganischen Roboter bei dem Gefecht über Salorat ihre Erfahrungen mit unseren Narkosegeschützen gemacht haben, sind die Posbis sehr lernfreudig gewesen. Atlan hat mir berichtet, daß unsere Flotten mit den Narkosegeschützen bei den Posbis kaum noch etwas ausrichten können. Moders, Ihre Theorie ist keine Theorie mehr, die Lernfähigkeit der Posbis ist eine Tatsache!” Der Epsaler Jefe Claudrin, Kommandant der THEODERICH, kam aus der Funkzentrale. „Da geht es drunter und drüber!” sagte er zu seinem Ersten Offizier, aber den Grund gab er nicht an.

Die Männer in der Funkzentrale begannen zu schwitzen. Es lag nicht an der Klimaanlage des Schiffes, es lag an den Nachrichten, die gleich einem Wasserfall auf sie einstürzten. Alle Separatempfangsteile des Hyperfunks waren tätig. Sie reichten nicht aus, sämtliche Meldungen zur gleichen Zeit aufzunehmen.

Immer öfter strahlte der Sender auf den verschiedensten Frequenzen das Zeichen ab: Sendung wiederholen! Sendung wiederholen!

Die positronische Kontrolle führte genau Buch.

„Du meine Güte”, rief der Zweite Funkoffizier, „was ist am Rand der Galaxis nur los? Das ist nun schon der achte Fernsatellit, der sich nicht mehr meldet!” Auf einer Schalttafel leuchteten acht Lampen in grellem Rot.

Darunter stand jedesmal eine Kodebezeichnung aus Ziffern und Buchstaben: der Name eines Fernsatelliten.

Das neunte Rotlicht leuchtete auf!

Die Männer des Funks verloren die Nerven nicht, aber sie waren zur Ohnmacht verdammt, während am Rand der Milchstraße oder in den Tiefen des extragalaktischen Raums, in Richtung auf den Andromeda-Nebel, nun schon die neunte Beobachtungsstation sich nicht mehr meldete.

Mit anderen Worten: die Stationen waren vernichtet worden!

Und mehr als dreißig andere schlugen Alarm, sie meldeten, daß sie von Fragmentraumern ausgemacht worden wären.

Das zehnte Rotsignal ließ erkennen, daß die Vernichtung der Satelliten kein Spiel des Zufalls war. Mit einer Konsequenz, die weit über das normale Verhalten von Robotern hinausging, hatten die Posbis mit ihren Fragmentschiffen in den dreifachen Ring an terranischen Beobachtungsstationen eine gradlinige Bresche geschlagen.

„Eine Einflugschneise”, sagte Meis in ohnmächtigem Zorn. „Als ob diese unheimlichen Plasmaträger genau wüßten, wie weit die Ortungsmöglichkeiten einer jeden Station reichen.” Eine Minute später dachten sie schon nicht mehr daran.

Atlan rief die THEODERICH an.

Verbindung zum Chef.

Die Männer beim Funk hörten mit. Tatsächlich stand einigen der Schweiß auf der Stirn.

Die Fragmentraumer hatten einen Kolonialplaneten am Rande des Arkon-Imperiums angegriffen. Atlan brachte es nicht mehr fertig, die angreifenden Posbis zu vertreiben.

„Narkosegeschütze zeigen keine Wirkung mehr!” Das war der gewichtigste Satz in seiner Meldung.

„Die Druuf aus dem anderen Universum waren Engel dagegen, Barbar! Es ist zum Verzweifeln mit den Posbis. Sie haben sich schon auf unsere Taktik eingestellt, mit der wir ihnen einen Sammelschuß punktgenau auf ihre Relativfelder schießen. Ich weiß nicht, wie sie es verhindern, von acht oder zehn Strahlen nicht an einer Stelle getroffen zu werden, Aber mit ihren Transformstrahlen machen sie uns das Leben zur Hölle.

Totalverluste sind bisher noch nicht eingetreten, doch über siebzig Schiffe aller Klassen haben sich mehr oder weniger schwer beschädigt zurückziehen müssen!” Die Männer in der Funkzentrale sahen sich an. Die THEODERICH raste durch die Librationszone des Zwischenraumes. Im Schiff dröhnte der Kalup. Der Lautsprecher schwieg. Perry Rhodan sprach jetzt zu dem halbverzweifelten Arkoniden.

Nun wieder Atlans Stimme: „Gut, ich erwarte dich, Perry!” Das war das Ende dieses Hyperkomgespräches, aber damit war es in der Funkzentrale nicht stiller geworden. Jetzt kamen Notrufe von Kolonialwelten des arkonidischen Imperiums - Welten, die am Rande des Kugelsternhaufens lagen.

Immer wieder dasselbe: Fragmentschiffe! Schiffsungeheuer!

Alles vernichtende Strahlenangriffe! Erfolgloses Abwehrfeuer der planetarischen Forts!

Das war die Invasion!

In der Funkzentrale sagte ein glatzköpfiger Mann zu seinem Nebenmann: „In der Haut des Chefs möchte ich jetzt nicht stecken.” Der andere erwiderte: „In meiner fühle ich mich aber auch nicht mehr wohl. Da! Wieder ein neuer Notruf von einem Planeten! Wie heißt er? Elkas? Nie gehört.” Über einen Materietransmitter akonischer Konstruktion hatte Atlan sein Schiff verlassen und war an Bord der THEODERICH gekommen.

Rhodan hatte ihn in der Zentrale erwartet, wo diese Station stand. Mit Handschlag hatten sich die beiden Männer begrüßt. Der hochgewachsene Arkonide, neben Perry Rhodan der einzige im Universum, der einen lebensverlängernden Zellaktivator besaß und dadurch relativ unsterblich war, blickte sich um, grüßte Claudrin durch Kopfnicken und fragte Rhodan dann: „Wo sind Bully, Mercant und dein engster Stab?” Auf dem Weg zum Zentralschott erwiderte Rhodan: „In Terrania.

Sie haben die unangenehme Aufgabe, die akonische Delegation höflich und schnellstens zu veranlassen, wieder das Blaue System aufzusuchen!” Auf dem Deck zu Perrys Kabine blieb der Arkonide stehen. „Wie?

Du bist nicht mehr an einer festen Allianz mit den Akonen interessiert?” „Mehr denn je, aber ich kann mich noch nicht vertraglich mit ihnen festlegen. Ich habe jetzt weder Zeit noch Geduld dazu. Sie werden sehr bald einsehen, wie verzweifelt unser aller Lage ist, wenn nicht ein Wunder geschieht.” Der Arkonide lachte spöttisch auf, „Ich denke, du machst in Zweckpessimismus, mein Lieber?” „Immer noch. Aber ich hoffe nicht, daß unsere Posbi-Experten sich auch so verhalten. Van Moders und Kule-Tats sind an Bord.

Sie werten zur Zeit die Beobachtungen aus, die bei der Abwehr der Laurins gemacht worden sind,” „Ach! Aus dieser Richtung erwartest du ein Wunder, Perry? Ich nicht mehr. Wie sehr hatte ich gehofft, durch meinen Dauersymbolspruch und durch mein Eingreifen zum Schütze des Posbis diese überzeugen zu können, daß ich als ihr Freund kam.

Eine Zeitlang sah es draußen in sternenarmen Raum auch so aus, als sollte sich meine Hoffnung erfüllen, bis plötzlich die Fragmentarmada aus dem Hyperraum fiel und versuchte, meinen Verband zu kleinen Sonnen zu machen! Perry, das Verhalten der Roboter geht über meinen Verstand!” Atlan kam aus der Kampflinie. Er konnte am besten beurteilen, ob die vereinigte solare-arkonidische Flotte mit ihren über hunderttausend Kugelraumern gegen die zahlenmäßig weit unterlegenen Fragmentschiffe eine Chance hatte, den furchtbaren Kampf siegreich zu bestehen.

Rhodan fragte den Freund nicht danach.

Als sie seine Kabine betraten, hatte Deringhouse die wichtigsten Meldungen, die in der Zwischenzeit eingelaufen waren, aussortiert.

Rhodan und Atlan lasen sie gemeinsam.

Der Chef stellte Verbindung mit der Funkzentrale her. „Geben Sie über die interstellare Welle der Galaktischen Händler, über die Welle der Aras, Ekhoniden und so weiter, folgenden Spruch durch: Erster Administrator Rhodan an die Völker des Arkon-Imperiums!

Das Große Imperium wird zur Stunde von Schiffen einer Roboterrasse angegriffen. Die vereinigten Flotten des Solaren Systems und Arkons versuchen, den Gegner abzudrängen. Der Ausgang der Schlacht ist unbestimmt, denn die Roboter verfügen über Waffen, denen wir nichts entgegenzusetzen haben. Wir benötigen jedes Kampfschiff. Wir benötigen aber weitere hunderttausend Raumer, um die vom Gegner bedrohten Planeten des Großen Imperiums innerhalb von Stunden evakuieren zu können. Imperator Gonozal VIII, der die Abwehrschlacht vor M13 leitet, erwartet, daß die Völker seines Reiches nicht zu Verrätern am Imperium werden.

Der Erste Administrator Rhodan rechnet ebenfalls mit Hilfe von allen Seiten. Aber sie muß sofort kommen, sonst werden Abermillionen Menschenleben vernichtet!

Bewohner des Großen Imperiums, handelt und helft! Alles, was ihr tut, tut ihr zu eurem Schutz.

gez. Perry Rhodan Erster Administrator des Solaren Imperiums Dauerspruch mit höchster Sendeenergie abstrahlen! Dauer: fünfzehn Minuten Standardzeit! Über alle Hauptwellen. Auch das kleinste Volk soll angesprochen werden. Sonst noch etwas?” „Auch die Akonen?” „Nicht nötig”, erwiderte Rhodan kurz, „die hören sowieso alles ab.” Danach nahm auch er Platz. „Nun, Atlan, was versprichst du dir von meinem Aufruf?” „Die Rettung von Abermillionen Menschen” mein Lieber. Hat sie Sinn, diese Rettung? Zögern wir damit nicht etwas hinaus, was über kurz oder lang doch eintritt?” „Was?” „Was? Was? Was?” wiederholte Atlan aufbrausend. Er ignorierte Rhodans erstaunten Blick. „Diese Transformwaffe ist eine ultimate Waffe! Wir haben dem nichts entgegenzusetzen. Unsere Raketen mit atomaren Sprengköpfen sind viel zu langsam, um nicht schon im Anflug von den Transformstrahlen vernichtet zu werden. Die Schutzfelder der Fragmentschiffe können wir auch nur dann durchdringen, wenn acht bis zehn Strahlschüsse gleichzeitig auf einem Schirmfeldpunkt einschlagen. Es ist zum Verzweifeln ...” „Noch nicht, Arkonide. Ich kenne dich nicht mehr wieder. Wo ist dein Mut, wo dein Wille zum Leben, der dich über zehntausend Jahre auf der Erde aufrechterhalten hat? Die Posbis und ihre häßlichen Kästen sind nicht unüberwindlich! Erinnere dich, daß die Laurins sie zu vernichten verstehen! Die Transformstrahlwaffe ist für mich keine ultimate Waffe. An die ultimate Waffe habe ich niemals geglaubt und werde auch nie daran glauben. Es gibt sie nicht. Jeder Waffe wird eine neue folgen, die noch furchtbarer ist.” „Aber wir haben nichts, Rhodan!” brauste der Arkonide wieder auf. „Wir haben hunderttausend und mehr Kampfschiffe und schlagen uns mit lächerlichen fünfhundert feindlichen Schiffen herum. Sie dürfen von Rechts wegen gar nicht mehr existieren.

Aber wie sieht die Wirklichkeit aus? Wir sind nicht einmal in der Lage, die Gegner davon abzuhalten, bewohnte Planeten anzugreifen und zu zerstören! Das, mein Lieber, ist Wirklichkeit, und sie erlaubt uns nicht, auf ein Wunder zu hoffen! Sie läßt uns keine Zeit dazu.” Rhodan sah Deringhouse vielsagend an. Atlan blickte zu Boden.

Der Arkonide war stark erregt. „Perry”, begann er wieder, „wenn du wüßtest, wie uns die Posbis jagen! Diese teuflischen Roboter lernen immer schneller. Je besser sie uns begreifen, um so gefährlicher werden sie. Ihre Zellplasmakommandanten müssen sie hinter unbekannten Schirmfeldern versteckt haben, die sie davor bewahrten, ein Opfer unserer Narkosegeschütze zu werden.

Perry, überlege einmal, in welch kurzer Zeit die Roboter eine Abwehr gegen unsere Narkosewaffe entwickelt haben. Du lieber Himmel, das schaffst du mit deinem Riesenheer an Ingenieuren und Technikern nicht einmal!” „Arkonide ...!” Das Wort hatte Gewicht. „Jetzt sage mir in wenigen Sätzen, was du befürchtest!” Atlan blickte auf. „Sie werden uns überrollen!” „Zigarette, Atlan?” Das war Rhodans Erwiderung darauf. Der Arkonide griff bereits danach, zog aber die Hand wieder zurück und schaute Rhodan voll an.

„Du siehst einen Ausweg, eine Möglichkeit...?” Er brauchte die Frage nicht zu vollenden. Rhodan hatte den Kopf geschüttelt.

„Du bist Arkonide, Atlan. Deringhouse und ich sind Menschen.

Menschen, die sich selbst aufgeben, kommen meistens in ihrer Hoffnungslosigkeit um!” „Wer was ist, Perry, kümmert mich im Augenblick nicht. Seit Stunden sprechen die Tatsachen, und sie sagen uns, daß wir den Fragmentschiffen nichts entgegenzusetzen haben. Sie haben uns früher schon zu schaffen gemacht, heute sind sie fast unüberwindlich!” Eine neue Alarmmeldung wurde durchgegeben. Die Posbis hatten Verstärkung aus dem Raum erhalten. Anzahl der Fragmentschiffe unbekannt.

Es trafen auch Meldungen aus dem Großen Imperium ein. Die Völker Arkons hatten Rhodans Aufruf ernst genommen. Da der Erste Administrator noch nie in dieser Form ein Hilfeersuchen gestellt hatte, war ihnen klargeworden, daß sie innerhalb des Imperiums in größter Gefahr schwebten.

Die Zentrale der Überschweren gab den Anflug aller Sippenverbände zu den bedrohten oder angegriffenen Planeten bekannt.

Die Galaktischen Händler meldeten sich. Sie, denen das Geldverdienen über alles andere ging, mußten in einer Blitzkonferenz alle eigenen Interessen zurückgestellt haben, sie verlangten Order, welche Planeten sie mit ihren Riesenflotten anfliegen sollten, um die Bevölkerung vor der Vernichtung durch die Posbis zu retten.

„Deringhouse, geben Sie unseren Koordinaten Startbefehl!” Atlan schüttelte nachdenklich den Kopf. „Wann erlebe ich bei euch Terranern einmal den Fall, daß etwas nicht organisiert ist?

Wieso gibt es auf deinem Schiff Koordinatoren, Perry? Als du Terrania verließest, konntest du noch nicht ahnen, daß die Posbis arkonidische Kolonialweiten angreifen würden!” „Stimmt. Nur habe ich mir vor einigen Jahren mal Gedanken gemacht und mich gefragt, was unbedingt zur Stelle sein müßte, wenn blitzschnell einige Planeten evakuiert werden müßten. Seit dieser Zeit gibt es an Bord der Schiffe des Solaren Imperiums ab Städteklasse Koordinatoren, eine Spezialpositronik, für diesen Fall konstruiert...” „Mahlzeit”, sagte Atlan und nahm die Arme hoch, als wollte er sich ergeben. „Du hast dir mal Gedanken gemacht... Lieber Himmel, und auf Grund deiner Gedanken hast du Befehl gegeben, eine Spezialpositronik für diesen Ernstfall zu entwickeln! Perry, du bist einmalig!” Rhodan winkte ab. Er mochte solch überschwängliches Lob nicht.

Es gab Alarm in der THEODERICH. Jefe Claudrin meldete sich aus der Zentrale. „Sir, ich setze mich befehlsmäßig ab.” „Handeln nach freiem Ermessen, Claudrin!” gab Rhodan ihm zur Antwort.

„Okay, Sir!” Das Gespräch mit dem Kommandanten war zu Ende.

„Also hier sind die Fragmentraumer auch schon”, stellte Deringhouse fest, der ununterbrochen damit beschäftigt war, eingehende Notmeldungen ihrer Wichtigkeit nach zu sortieren.

„Neues, Deringhouse?” In Atlans Stimme klang Sorge.

„Nur Schlechtes, Sir, aber unbedeutend, gemessen an der Katastrophe.” Im Schiff dröhnte der Kalup auf. Das Flaggschiff bereitete sich darauf vor, die Librationszone des Zwischenraumes aufzusuchen.

Die drei Fragmentschiffe ließen sich nicht abschütteln. Rhodan, Atlan und Deringhouse achteten kaum darauf.

Der letztere griff nach einer neuen Meldung. Er stieß einen Pfiff aus und reichte sie hastig weiter. Zusammen mit dem Chef las Atlan die Botschaft.

Ein Fragmentraumer hatte das Arkon-System durchflogen! Die gigantischen Abwehrforts hatten das feindliche Schiff nicht vernichten können.

„Diese Roboter müssen doch ein Produkt der Hölle sein!” brauste der Arkonide auf. „In ihrem Vorgehen liegt Systematik! Welches teuflische Individuum mag diese Roboter entwickelt haben?” Unrecht hatte er damit nicht. Diese Fragen hatte sich schon jeder gestellt, der mit den Posbis und ihren Raumern in Verbindung gekommen war.

„Seid ihr wahres Leben?” Grübelnd wiederholte Deringhouse diese scheinbar dogmatische Frage. Es bestand immer noch keine Klarheit darüber, welcher Sinn dahintersteckte. Jede der vielen Möglichkeiten, die man sich erarbeitet hatte, konnte richtig sein.

Atlans Versuch, seine Theorie zur Tatsache zu erhärten, indem er für die Posbis gegen die Unsichtbaren Partei ergriff, war durch das Auftauchen der großen Fragmentflotte ad absurdum geführt worden.

Wie vor Stunden schon Van Moders gesagt hatte, so sagte jetzt der Arkonide: „Ich werde noch verrückt, wenn ich an das Zellplasma denke! Dieser Stoff ist organisch, hat oder soll Ähnlichkeit mit menschlichem Plasma haben und löst ein Handeln aus, das praktisch seiner Natur widerspricht.” Ruhig sagte Rhodan: „Das Plasma in den Robotern ist, nach Moders' Theorie, innerhalb der hypertoyktischen Verzahnung dem positronischen Teil gegenüber feindlich eingestellt. Eins soll das andere bei Kontakt verletzen.” Heftig winkte Atlan ab. Er bediente sich der englischen Sprache. „Zum Teufel mit Hypertoyktik, Hyperinpotronik! Wie sieht es denn mit den Plasmakommandanten aus, die diese Kästen befehlen?

Reizen die gewaltigen Plasmamengen auch eine Positronik?” „Natürlich.” Perry Rhodan wunderte sich, daß der Arkonide diese Frage stellte.

„Was ist denn stärker, Perry, das Plasma oder die Positronik?” Im nächsten Augenblick hatte Rhodan die Verbindung zu Moders und Kule-Tats hergestellt. Er wiederholte Atlans Frage. Lautes Almen kam als Antwort aus dem Lautsprecher, danach die Stimme des Aras: „Sir, geben Sie uns eine Stunde Zeit.” Er gewährte sie den Experten. Es war sinnlos, sie zu drängen. Es war ebenso sinnlos, den Zwischenraum, den das Flaggschiff inzwischen aufgesucht hatte, wieder zu verlassen. Es war sinnlos, zu versuchen, ein Fragmentschiff anzugreifen. Man konnte nur warten und hoffen, auf ein Wunder hoffen, an das Atlan längst nicht mehr glaubte.

Kommodore Park verzweifelte. Die Zelle seines Superschlachtschiffes dröhnte. Gleich einem Sonnenungeheuer schoß seine GUSTAV ADOLF mit turmdicken Energiestrahlen nach allen Richtungen, Eingekreist von sechs Fragmentraumern wehrte sich der gigantische Kugelriese mit allen Mitteln.

Vor wenigen Minuten war die GUSTAV ADOLF auf Lichtstunden allein im Raum vor M13 gewesen. Wie immer bei dem Auftauchen von Posbischiffen, hatten die Strukturtaster versagt, als diese sechs Kästen aus dem Hyperraum heraus in das normale Universum gefallen waren.

Jetzt kämpfte der Raumgigant verzweifelt gegen die sechsfache Übermacht an. Kommodore Park hatte keine Sekunde gezögert, einen Notruf abzustrahlen. Mit einem Blick hatte er die aussichtslose Lage seines Schiffes erkannt.

In der Feuerleitzentrale gab der Erste Waffenoffizier Order, die neuartigen terranischen Superbomben von fünfhundert Gigatonnen Energieentwicklung im Kettenschuß abzuschießen.

Er wußte, daß er seine Ohnmacht nicht besser ausdrücken konnte.

Die Superbomben waren einfach nicht schnell genug ans Ziel zu bringen. Die Posbis ließen ihre Fragmentraumer blitzschnell zur Seite ausweichen und ergötzten sich vielleicht auch noch daran, welch ein herrliches Feuerwerk bei der Explosion der Bomben entstand.

Kettenschuß: das hieß, sinnlose Munitionsvergeudung, nur mit der Hoffnung, daß eine einzige Superbombe vielleicht doch im Schutzschirm eines Fragmentschiffes explodierte.

Kommodore Park hatte den Befehl seines Ersten Waffenoffiziers mitgehört und kein Veto eingelegt. Aufmerksam verfolgte er die Schlacht auf dem großen Panoramaschirm. Das Heulen in den Tiefen des Schiffes vernahm er nicht mehr.

Er sah Blitzspuren auf dem Bildschirm, dem riesigen Auge seiner GUSTAV ADOLF.

Das sind die 500-Gigatonnen-Bomben, dachte er. Jede hatte ein kleines Vermögen gekostet.

Ein furchtbarer Feuerschlag platzte an der energetischen Schutzhülle der GUSTAV ADOLF auf.

„Transformstrahl!” Irgend jemand in der Zentrale hatte es geschrieen.

Das Ende, konnte Kommodore Park noch denken, als er auch schon den Boden unter seinen Füßen zittern fühlte. Dann erst kam das Bersten.

Ein Treffer, aber kein Volltreffer. Der starke Schutzschirm um sein riesiges Schiff hatte den posbischen Transformstrahl und die damit rematerialisierte Bombe aus der Schußrichtung gerissen und neben dem Superschlachtschiff explodieren lassen.

Die Notsteuerpositronik hatte die Ausweichmanöver schon eingeleitet. Der Kugelgigant von tausendfünfhundert Metern Durchmesser raste auf Koordinate Grün zur Seite. Im Schiff brüllten - wie in Verzweiflung - die Andruckabsorber. Sie hatten den Andruck, der sich an ihrer Leistungsgrenze hielt, zu eliminieren.

Park, der die Sternenballung M13 über die Panoramascheibe gleiten sah, schloß geblendet die Augen.

„Treffer!” jubelte der Erste Waffenoffizier aus der Feuerleitzentrale über die Verständigung. Sein Befehl zum Kettenschuß hatte Erfolg gehabt. Einer der scheußlichen Kästen war in einer atomaren Explosion vergangen.

Wieder riß der dunkle Weltraum auf. Ein zweites Fragmentschiff riß auseinander. Diesmal aber kam aus der Feuerleitzentrale kein Jubelruf.

Im nächsten Augenblick befand sich die GUSTAV ADOLF im Zwischenraum.

Meldungen liefen ein, Deck H, in Sektor 16, war schwer beschädigt worden, Vierzehn Mann wurden vermißt oder waren tot. Die acht Notersatzteillager für Schwerkraftregler, Plasmaeinspritzer und Gazellentriebwerke bestanden nicht mehr.

„Zerstörter Sektor ist luftdicht abgeriegelt. Robotkommandos werden zu Reparaturarbeiten in Marsch gesetzt. Namensliste der Vermißten und Toten wird in wenigen Minuten bekanntgegeben.

Ende der Meldung.” Kommodore Park hörte sie, als er bereits vor dem Schott stand.

In Antigravschacht B-33 ließ er sich nach unten tragen. Knapp fünfzig Meter vor den Notersatzteillagern kam er an.

Ein junger Leutnant machte ihm Meldung. Die Verlustliste lag noch nicht vor. Park schloß seinen Raumhelm. „Machen Sie das Schott auf. Warnen Sie vorher über Rundruf, damit wir nicht noch mehr Opfer zu beklagen haben.” Park mußte über eine Minute warten, bis hinter ihm ein anderes Schott geschlossen war und alle Männer in der Nähe Klarmeldungen abgegeben hatten.

Schwerfällig öffnete sich das Schott vor ihm. Zehn Schritte weiter blickte er durch ein Gewirr zerfetzter Träger, Leitungen und zerrissener Metallwände in den Zwischenraum hinaus. Der Scheinwerfer seines Anzuges flammte auf und leuchtete zur Decke hoch. Das über ihm liegende Deck war nicht mehr sicher, der Boden unter seinen Füßen zeigte Risse, die gefährlich aussahen.

Park zögerte keine Sekunde. Über Helmfunk gab er Befehl, die beiden Decksektoren, die unter und über diesem Abschnitt lagen, sofort zu räumen. Roboter sollten die Arbeiten übernehmen.

Eine Viertelstunde später befand er sich wieder in der Zentrale. „Geben Sie an das Flottenhauptquartier Terrania Meldung, daß die GUSTAV ADOLF Werft 3-17 auf dem Erdmond aufsuchen muß.

Nachricht auch an Imperator Atlan. Ende.” Als er sich umblickte, stand sein Erster Feuerleitoffizier hinter ihm.

„Darf ich gratulieren?” fragte er den blauäugigen, breitschultrigen jungen Mann.

„Kein Grund dazu, Sir”, gab der Offizier ehrlich zu. „Wenn die GUSTAV ADOLF nicht über Koordinate Grün so blitzschnell zur Seite ausgewichen wäre, dann hätte kein Schuß gesessen. So jedoch sind zwei Fragmentschiffe regelrecht in unsere Schußbahnen hineingeflogen.” „Trotzdem gratuliere ich, Low. Ohne Ihre Order zum Kettenschuß gäbe es zwei Posbischiffe mehr. Ich werde das nicht vergessen.” Die unheimliche Robotrasse aus dem extragalaktischen Raum schien von Stunde zu Stunde klüger zu werden. Immer besser stellten sich die Posbis auf die Taktik der Terraner ein.

Atlan, der die Leitung der Flotte wieder übernommen hatte, sah seine wichtigste Aufgabe darin, unter allen Umständen die Posbis davon abzuhalten, noch nicht evakuierte Planeten zu verwüsten.

Er verstand nicht, warum es ihm gelang. Doch als er die ununterbrochen einlaufenden Verlustmeldungen an Schiffen aller Klassen hörte, begriff er, welchen Preis die vereinigten Flotten für die Rettung von Millionen Menschen zahlen mußten.

Die Überschweren, bisher kein Ruhmesblatt in der Geschichte Arkons, bewiesen, daß sie besser waren als ihr Ruf. Mit ihren schwerbewaffneten Walzenraumern, die an Feuerkraft irdischen Schweren Kreuzern nicht nachstanden, griffen sie so todesmutig die häßlichen Kästen der Posbis an, daß Atlan sich gezwungen sah, sie zur Vorsicht zu ermahnen.

Aber die Überschweren kümmerten sich nicht um seinen Rat.

Planet Fudol, der dritte von acht Planeten im Gkurrsystem, sollte von ihnen geschützt werden.

Mit etwas mehr als dreitausend Walzenschiffen rasten sie heran und stürzten sich buchstäblich auf vier Fragmentraumer, die zum Angriff auf die Kolonialwelt ansetzten. Sie wußten um die Transformstrahlen der Posbis, aber auch um die einzige Möglichkeit, wie die schier unverletzlichen Kästen im Schutz ihrer Relativfelder zu vernichten waren.

Bei einem Verlust von achtunddreißig Schiffen schossen sie zwei Würfel zusammen. Sie glaubten, die beiden letzten auch schon vernichtet zu sehen, als die Roboter Hilfe erhielten. Ein Pulk von sechzig Kastenschiffen wütete plötzlich unter den Überschweren.

Sie dachten nicht an Flucht. Die Springer hatten über Hyperfunk die Ankunft einer gewaltigen Raumflotte angemeldet, die auf Fudol landen wollte, um mehr als siebzehn Millionen Kolonisten zu evakuieren.

Patriarch Zoge leitete den Kampfverband der Überschweren, in dem sich mehr als zweihundert Sippen zusammengefunden hatten. Er zuckte mit keiner Wimper, als er die feindliche Verstärkung von sechzig Schiffen entdeckte. Über sein Telekomgerät sagte er nur: „Wer flieht, begeht Selbstmord!” Das klang hart, entsprach aber der Mentalität der Überschweren, die vom Kampf lebten.

Kein Walzenschiff drehte ab. Furchtlos flogen sie den starken Pulk an. Zoge kam auf die wahnwitzige Idee, zu transistieren!

Im Abstand von zehn Lichtminuten sprang er mit seinem Schiff.

Seine Positronik hatte ausgezeichnete Werte geliefert. Mitten unter den Kästen kam er aus dem Sprung heraus. Seine Waffen waren auf Automatik geschaltet.

„Ihr Götter!” schrie der verwegene Zoge auf und hieb auf die Transistionstaste. Auf der Stelle verschwand sein Schiff und riß an der Außenfläche seiner Schutzhülle Kaskaden reiner Energie mit den in Hyperraum.

Zwei der widerwärtigen Robotraumer hatten trotz Relativfelder aufgehört zu existieren. Mit seinen Raketenbomben und ihrer Energie von 100 Gigatonnen hatte der Überschwere es fertiggebracht, mit vollen Breitseiten aus nächster Nähe nur Volltreffer zu erzielen. Vor dem atomaren Höllenfeuer in nächster Nähe seines Schiffes war er geflüchtet, nicht aber vor den übrigen Fragmentschiffen.

Über Funk gab er seine Erfahrungen bekannt.

Drei Walzenschiffe sprangen fast gleichzeitig. Zwei kamen zurück und meldeten den Abschuß von insgesamt drei Robotschiffen. Der dritte Walzenraumer mußte als verloren gelten.

Eine halbe Stunde später war der Kampfeswille der Posbis gebrochen. Zuerst stoben nur einige Schiffe in den freien Raum und entfernten sich mit rasender Beschleunigung von Fudol. Als die Überschweren ihre gewagten Kurztransitionen einmal mit dreißig Schiffen gleichzeitig versuchten und überall in nächster Nähe der Posbis aus dem Nichts auftauchten und sofort über ihre Wafffenautomatik feuerten, schien das selbst für Roboter zu viel zu sein.

Plötzlich löste sich der Pulk auf. Aber nur ein Teil jagte in den Raum. Ein Verband von zehn Schiffen stürzte sich auf Fudol. Er kümmerte sich nicht um das Abwehrfeuer, das ihm die kosmischen Verteidigungsforts der Kolonialwelt entgegenschleuderten. An seinen Relativschutzfeldern prallten alle Energieschüsse ab.

Die Überschweren hörten plötzlich Zoges Stimme. Der Patriarch, der zu den Uralten zählte, war in dieser Situation jung geworden.

Mit dem Elan eines Zwanzigjährigen entwickelte er in wenigen Sätzen seinen verwegenen Plan. Seine besten Freunde rief er namentlich auf, mitzumachen. Er duldete keinen Widerspruch. Er wußte, daß es jetzt um Minuten, ja, um Sekunden ging.

Achtzehn Sippenführer mit ihren Schlachtschiffverbänden nahmen die Verfolgung der Fragmentraumer auf. Mehr als dreihundert Walzenboote brachen in die dichten Luftschichten von Fudol ein. Ununterbrochen strahlten sie über Sender ihre Positionen ab, und die starken Abwehrforts wurden von ihrem Kurs unterrichtet.

Sie waren schneller als die Fragmentraumer, die vorsichtig in der Atmosphäre manövrierten.

Zoge flog mit seinem Flaggschiff auf dem rechten Flügel. Mit unheimlicher Ruhe betrachtete er den Bildschirm. Die Fragmentraumer hoben sich darauf als Punkte ab. Nur wurden sie zusehends größer. Auf einer Gipfelhöhe von knapp zehntausend Metern bogen die Kampfschiffe der Überschweren ab, um scheinbar in den Weltraum zu jagen.

Zoges großes Funkgerät arbeitete. Der Überschwere überprüfte den Amplitudenmesser und lachte grimmig. In diesem Moment kamen aus dem Raum über vierhundert weitere Schiffe mit Kurs auf die höllischen Kasten der Roboter.

Zoges Plan beruhte darauf, die Fudol anfliegenden Posbis zu gleicher Zeit von zwei Seiten unter funkgesteuertes Salvenfeuer zu nehmen.

Ein Aufschrei gellte durch seine Zentrale. „Terraner!” Vier Superschlachtschiffe der Solaren Flotte rasten über die Koordinate Rot heran.

„Frequenz der Solarschiffe!” polterte Zoge mit seiner Donnerstimme.

Die Frequenz stand. In wenigen Sätzen informierte Zoge die terranischen Kommandanten.

„Wir schließen uns Ihrem Verband an, Zoge. Ende!” Zoge, der zum erstenmal in der Geschichte der Überschweren mit den Einheiten Perry Rhodans zusammenarbeitete, dachte sich sein Teil. Der knappe Satz des Terraners: „Wir schließen uns Ihrem Verband an, Ende”, hatte ihm imponiert.

Er wunderte sich jetzt nicht mehr, daß das Solare Imperium den größten Teil der bekannten Milchstraße beherrschte oder unter seinen wirtschaftlich-politischen Einfluß gebracht hatte.

Zoge war auf die große Positronik seines Flaggschiffes stolz. Erst vor zwei Monaten hatte er sich das moderne Aggregat einbauen lassen. Jetzt, in einem Kampf auf Leben und Tod, kamen ihm und allen anderen Überschweren die Ausgaben zugute.

Die Positronik arbeitete bei diesem Gefecht als Leitzentrale und synchronisierte die Einzelmanöver.

Kaum waren die Angaben heraus, als die Sternenschiffe auf Maximalfahrt gingen.

Zwei feindliche Verbände rasten aufeinander zu. Ein dritter Verband, wiederum Überschwere, stürzte sich aus entgegengesetzter Richtung auf die Posbis.

Grelle Strahlen rissen die Schwärze des Weltraumes auf.

Auch die vier Kugelgiganten der Solaren Flotte schossen. Neben den Impuls-Desintegrator- und Thermostrahlen setzten sie auch ihre Narkosegeschütze ein, obwohl sie sich keinen Erfolg mehr davon versprachen.

Die Fragmentraumer schossen mit ihren Transformstrahlen zurück. Auf Anhieb trafen sie acht Walzenschiffe, die sich in kleine Sonnen verwandelten. Aber dann brach der Feuerschlag der Posbis ab. Auf Hunderten von Walzenraumern jubelten die Überschweren. Sie sahen die häßlichen Schiffe auseinander fliegen, und sie begriffen nicht, warum der Terranerkommandant mit überschlagender Stimme über Funk versuchte, ihr Brüllen zu übertönten und rief: „Feuer einstellen! Nicht mehr schießen!” Im frenetischen Jubel verstand ihn niemand. Der zehnte Fragmentraumer flog auseinander. Dicht über Fudol gab es kein Schiff der Posbis mehr. Der Riesenverband Springerschiffe konnte auf Fudol landen und die Millionen Bewohner des Planeten aufnehmen.

Der Kommandant des terranischen Superschlachtschiff- Verbandes verabschiedete sich mit wenigen Worten über Telekom von Patriarch Zoge. Danach drehte er sich verärgert um. Scharf blickte er seinen Kopiloten an. „Haben Sie begriffen, was eben passiert ist, Molk?” „Natürlich, Sir”, erwiderte dieser. „Die Überschweren haben es nur unseren Narkosestrahlen zu verdanken, daß die Fragmentschiffe plötzlich nicht mehr schossen!” Der Kommandant nickte. „Ganz meiner Meinung. Dann gibt es unter den Posbischiffen also immer noch einige, die ihre Plasmakommandanten gegen Narkosebeschuß noch nicht abgeschirmt haben. Ich glaube, diese Beobachtung dürfte den Chef interessieren.” Er drehte den Kopf zum Mikrophon. „Bitte Hyperfunkverbindung mit dem Chef. Aber schnell.” Kurz darauf war Perry Rhodan unterrichtet.

Van Moders hatte wieder einmal Raubbau mit seinen Kräften getrieben. Er war mit seinen Nerven am Ende. Unbeherrscht brüllte er Olf Stagge an, der ihm über den Weg lief. Der Mutant ließ seine telepathischen Fähigkeiten spielen und erkannte an Moders' Gedanken, wie es um den Wissenschaftler stand.

Der Biostoff, der in jedem Posbi steckte, hatte ihn an den Rand der Verzweiflung gebracht.

„Warum glotzen Sie mich so dumm an, Stagge?” schrie er schon wieder.

Olf Stagge blieb beherrscht. „Mir ist etwas eingefallen, Mister Moders. Ich habe vergessen, Ihnen und Kule-Tats von einer Beobachtung zu berichten.” Moders war weiter über das Deck der THEODERICH gegangen.

Er hörte gar nicht zu. Er ging wie ein Betrunkener. Olf Stagge lief ihm nach. „Mister Moders, wird der Biostoff auf der Erde in einem Behälter oder in mehreren Behältern aufbewahrt?” „Was soll Ihre Frage? Wieso?” Er wischte sich über die Augen, die rot umrandet waren. Seine Gesichtshaut war fahl.

„Ich glaube, daß die Plasmaklumpen miteinander korrespondieren, natürlich auf paramechanischer Basis.” „Was? Wie?” Moders aktivierte seine letzten Kraftreserven. Aus weit aufgerissenen Augen blickte er den Mutanten regelrecht verstört an. Stagge bemerkte, wie schwer es dem anderen fiel, zu überlegen. „Das Plasma soll auf paramechanischer Basis miteinander Verbindung aufgenommen haben? Ja, in sechs Behältern ist es untergebracht. Himmel, mein Kopf. Er platzt mir bald. Wann ist es Ihnen eingefallen?” Er sprach durcheinander. Stagge griff nur das Wichtigste heraus.

„Als Sie mich eben anbrüllten, fiel es mir wieder ein, Mister Moders.” „Wer hat Sie angebrüllt? Ich? Warum? Ach, egal. Erzählen Sie.

Wie war das?” Recht hilflos begann Olf Stagge: „Ich bin nicht in der Lage, eine exakte Darstellung zu geben, Mister Moders. Gefühle, die man empfängt... fremde Gefühle sind nie genau zu definieren. Aber das ist auch nicht das Ausschlaggebende. Mister Moders, der Biostoff hat so etwas wie Wohlbehagen oder Freude oder gehobene Stimmung anderem Plasma mitgeteilt...” „Wie denn?” polterte Van Moders schon wieder.

„Paramechanisch. Mit dieser Antwort müssen Sie sich zufrieden geben, denn mehr kann ich darüber nicht sagen. Wer nicht selbst Telepath ist, wird wohl nie begreifen, wie wir Telepathen solche Impulse aufnehmen.” „Lassen wir's!” winkte Moders ab. „Und weiter. Was geschah dann?” „Ich wußte bis zur Minute nicht, daß der Biostoff in mehreren Gefäßen aufbewahrt wird. In der fraglichen Nacht glaubte ich, mich in ein Gespräch der Plasmen eingeschaltet zu haben. Andere Mengen antworteten. Ich nahm wenigstens an, daß sie Antwort gaben.” „In Teufels Namen, was antworteten sie denn, Stagge? Wollen Sie mich auch noch an den Rand des Wahnsinns bringen?” Er brauste auf wie ein Mensch, der dicht vor dem Zusammenbruch steht.

Stagges Stimme besaß hypnotische Kraft, als er antwortete: „Die anderen Plasmen strahlten Gefühle ab, ihre Gefühle. Sie waren nicht identisch mit den Gefühlen der ersten Menge. Sie waren sich ähnlich, wie Hellrot und Blaßrot sich ähnlich sind. Aber jedes Gefühl unterschied sich wiederum vom anderen. Verstehen Sie, wie ich es aufgenommen habe?” Van Moders betrachtete ihn wie ein Weltwunder. Dann sagte er: „Stagge, ich könnte Sie umarmen! Tun Sie mir einen Gefallen, Stagge? Bringen Sie mich ins Bordlazarett Allein werde ich aus eigener Kraft nicht bis dahin kommen. Wenn Sie mich dort abgeliefert haben, dann suchen Sie Kule-Tats auf. Wecken Sie ihn.

Erzählen Sie ihm Ihre Beobachtung. Sagen Sie ihm, daß ich ihn im Lazarett erwarte. Dieser Biostoff! Dieses Plasma! Dieses Teufelszeug...” Drei Ärzte nahmen sich Moders' an.

Zehn Minuten später schlief der Wissenschaftler. Der Chef war unterrichtet. Er nahm die Nachricht nicht freudig auf. Aus seiner Kabine sagte er dem Arzt, der ihn von Moders' Zustand benachrichtigt hatte: „Richten Sie diesem Moders, wenn er wieder wach wird, aus, daß ich Mitarbeiter, die derartig fahrlässig mit ihren Kräften Raubbau treiben, nicht gebrauchen kann.” Wenn Rhodan auch klar war, warum Van Moders sich so übernommen hatte, so wußte er sich auch zu erinnern, daß dieser Mann schon einmal zusammengebrochen war.

„Suchen Sie den Ara Kule-Tats auf!” befahl er dem Arzt. „Befindet er sich in ähnlicher Verfassung wie unser junger Mann, dann handeln Sie entsprechend Ihren Pflichten, Ich erwarte Ihren Bescheid!” Der Arzt wollte abschalten, als er Rhodans „Halt!” hörte.

„Schicken Sie Olf Stagge zu mir. Danke. Ende.” Stagge kam.

Interessiert hörte Rhodan ihm zu „Auf Grund Ihrer Mitteilung überwand Moders noch einmal seine geistige Erschöpfung?” fragte er dann.

„Ja, Sir, Er sagte sogar unter anderem: Stagge, ich könnte Sie umarmen! In diesem Moment schien er sich zu freuen.” „Aber er sagte Ihnen nicht, inwiefern Ihre Nachricht wertvoll wäre oder nicht?” „Nein. Er trug mir nur auf, den Galaktischen Mediziner Kule-Tats sofort aufzusuchen und ihm meine Beobachtungen mitzuteilen.” „Das tun Sie nicht. Kule-Tats wird wahrscheinlich ebenso wie Moders am Ende seiner Kräfte sein und von den Ärzten ein Hypnotikum erhalten, um zunächst einmal gut zu schlafen. Ich danke Ihnen, Stagge. Sie machen sich wieder. Ihre Pechsträhne scheint zu Ende zu sein.” „Ich hoffe, Sir.” Damit ging er.

Er ahnte nicht, daß eine Lawine galaktischen Ausmaßes mit immer größerer Geschwindigkeit auf das Arkon-Imperium zurollte.

Seit den Kämpfen mit den Druufs aus dem anderen Universum hatte die Solare Flotte diese Verluste an Schiffen und Menschen nicht mehr zu verzeichnen gehabt.

Atlan, als Chef der vereinigten Verbände, gab seit zwei Tagen keine Lagemeldung mehr ab. „Es ist sinnlos!” hatte er gesagt. Nur noch Verlustmeldungen kamen durch und Nachrichten über neue Planeten, die von den Fragmentschiffen vernichtet worden waren.

Man wußte nicht einmal genau, wie viele dieser gefährlichen Kästen sich in M13 aufhielten. Waren es immer noch rund fünfhundert, oder waren es inzwischen einige Tausende geworden? Da sie nicht zu orten waren, wenn sie in den Hyperraum gingen oder aus ihm herauskamen, war bald die Übersicht über ihre Anzahl verlorengegangen.

Das Allerschlimmste hatte man bis zur Stunde noch vermeiden können: Dieser unheimlichen Robotrasse war es nicht gelungen, einen Planeten zu verwüsten, bevor er evakuiert worden war.

Doch welchen Preis hatten die Flotten dafür bezahlt! Und was noch bedrückender war: Die Posbis stellten sich mehr und mehr auf die Taktik der Kugelraumer ein. Vor einer Stunde hatten über zweihundert Fragmentschiffe zugleich den Planeten Yxt im Dress- System angegriffen, um in einem einzigen Anflug seine Oberfläche zu vernichten. Es war nur dem glücklichen Zufall zu verdanken gewesen, daß sich über dreitausend Schiffe der Überschweren und ein gigantischer Springerpulk von mehr als achtzehntausend Walzenraumern im Anflug auf Yxt befunden hatten.

Vor dieser konzentrierten Ballung an Raumschiffen hatten die Posbis plötzlich ihren Kurs geändert, um sich in robotischer Sturheit den Verbänden entgegenzuwerfen.

Über Hyperfunk hatten die Überschweren um Hilfe gerufen. Atlan schickte sieben Schlachtschiffpulks, jeder zwischen zweihundert bis dreihundert Raumer stark, in das Dress-System.

Die Schlacht um den Planeten dauerte noch an. Aber die Schiffe der Springer waren inzwischen auf Yxt gelandet und nahmen die von Panik erfaßte Bevölkerung an Bord. Nur das nackte Leben wollte jeder retten. Alles andere hatte plötzlich keinen Wert mehr.

Der Planet Fudol war längst eine Glutwüste geworden. Seine Atmosphäre enthielt nicht einmal mehr Spuren von Sauerstoff. Der Atombrand raste um diese Sternenkugel.

Ein Werk der Posbis, der Unheimlichen aus dem Leerraum zwischen den Galaxien.

Und die Schlacht um M13 ging jetzt in den vierten Tag hinein.

Wie dieser Kampf ausgehen würde, wußten Rhodan und Atlan: mit einem Sieg der Roboter - wenn kein Wunder geschah.

Acht Stunden hatten Van Moders und Kule-Tats im narkohypnotischen Tiefschlaf gelegen. Jetzt saßen sie wieder in ihrem Labor. Was in der THEODERICH vorging, berührte sie nicht.

Der junge terranische Experte lehnte sich in seinem Sessel weit zurück und erklärte zu einem Vorschlag des Ara-Wissenschaftlers: „Den Teufel mit dem Beelzebub austreiben? Nein, Kule-Tats, das ist doch Wahnsinn, zu versuchen, mit den Unsichtbaren eine Verbindung aufzunehmen. Die Laurins sind noch schlimmer als diese Roboterrasse! Haben Sie nicht die letzten Wahrscheinlichkeitsberechnungen über die Unsichtbaren gelesen?

Mit einer Gewißheit von achtundneunzig Prozent behauptet die große Positronik auf der Venus, daß die Laurins weder mit den Posbis noch mit uns biologisch verwandt sind. Eine physikalische Erklärung, warum sie unsichtbar sind, ist bis jetzt noch nicht gefunden worden. Und die Laurins sollen wir zu Hilfe rufen im Kampf gegen die Posbis? Kule-Tats, ist das wirklich Ihr Ernst?” Mutlos sagte der Galaktische Mediziner: „Ein Ertrinkender greift auch nach einem Grashalm, Moders. Ich habe keine Hoffnung mehr...” „Aber ich, Kule-Tats! Zum Donnerwetter, warum sind die Völker aus dem Arkon-Imperium so schnell mutlos? Wir hätten die letzten zweihundert Jahre einige hundert Male nicht überstanden, wenn wir nur ein einziges Mal die Hoffnung aufgegeben hätten!” „Ihr seid ja auch Terraner, Moders!” Der schnappte nach Luft. Er fand kein Gegenargument.

Ihr seid ja auch Terraner! Als ob das etwas Besonderes wäre!

Oder doch?

Moders wechselte schnell das Thema. „Was halten Sie von Stagges Beobachtungen?” Der Ara schwieg.

Moders fuhr fort: „Ich bin eine halbe Stunde früher wach geworden als Sie. Wenn ich mich nicht getäuscht habe, dann hat unsere Positronik buchstäblich geschwitzt, als ich ihr meine Berechnungen gab. Sehen Sie sich das einmal an.” Er schob ihm einen dünnen Stoß Stanzfolien zu.

Die Augen des Galaktischen Mediziners wurden groß. Sein Atem flog.

Immer wieder verglich er eine Folie mit der anderen. Irgend etwas schien ihm nicht zu gefallen. „Moders, sehen Sie mal her.

Sie haben die Kallos-Zuin-Formel angewandt. Wenn positronische Elemente in der Nähe sind, dann darf bei Berechnungen von Plasmen diese Formel nie benutzt werden! Sie erbringt wohl Resultate, nur sind sie falsch. Lassen Sie mich mal mit der Gultreformel rechnen. Sie wissen ja Bescheid: Wahrscheinlichkeitsberechnung über die Unsterblichkeit der genetischen Gruppen ...” Jetzt war die Reihe an Moders, seinen Kollegen fassungslos anzusehen. Kule-Tats saß schon vor der Positronik und bestückte sie mit Werten nach der Gultreformel.

Lautlos arbeitete das große Gerät. Fiebernd warteten zwei Männer auf das Ergebnis. Die erste Folie fiel aus dem Schlitz in den Auffang. Dann ging es Schlag auf Schlag.

Die dreißigste Folie!

„Große Milchstraße”, rief Moders stöhnend, „hört es denn gar nicht auf?” Seine Berechnungen, unter anderem mit der Kallos- Zuin-Formel, hatten neun Folien ergeben.

Bei der achtunddreißigsten Folie stellte die Positronik ihre Tätigkeit ein. Grün leuchtete auf. Das Zeichen dafür, daß die gestellte Aufgabe gelöst war.

Schweigen im Labor. Zwei Männer Kopf an Kopf. Eine Folie nach der anderen sahen sie durch. Hinter ihrer Stirn arbeitete es.

Bei der vierunddreißigsten erkannte Van Moders in einer Art von Hellsichtigkeit, wie das Schlußresultat lauten mußte: „Kule-Tats, das ist das Wunder, auf das wir gehofft haben!” schrie er jubelnd.

Der Ara ließ sich von Moders' Enthusiasmus nicht anstecken.

Formel um Formel verfolgte er. Endlich legte er die letzte Folie aus der Hand. Als er Moders ansah, glänzten seine Augen. In kameradschaftlicher Geste, die aber innerhalb des Arkon- Imperiums völlig anders verstanden wurde und als nicht fein galt, schlug Moders seinem Kollegen auf die Schulter. Der Ara zuckte zusammen. „Ab zum Chef!” sagte Moders mit Triumph in der Stimme, ohne zu ahnen, daß er mit diesen drei Worten dem Ara erst erklärt hatte, wie dieser die impulsive Geste zu deuten hatte.

Rhodan führte über Hyperfunk mit Atlan eine wichtige Besprechung, als Moders sich über die Verständigung bei ihm anmeldete.

„Kommen Sie sofort!” sagte ihm Rhodan. Zu Atlan gewandt, sagte er: „Ich rufe dich später an. Wenn mich nicht alles täuscht, dann haben meine Spitzenexperten gerade eine wichtige Entdeckung gemacht!” Er gab dem Arkon-Imperator keine Möglichkeit mehr, noch ein Wort zu sagen. Er hatte abgeschaltet.

Dann trafen Moders und Kule-Tals ein. Der Ara sprach, nachdem Moders ihn dazu gedrängt hatte.

Rhodan stand neben seinem Schreibtisch und bewegte sich nicht. Konzentriert lauschte er dem Bericht des Galaktischen Mediziners.

„Sir, wir müssen es versuchen”, schloß Kule-Tats.

„Unsere Berechnungen erlauben uns nicht, zu glauben, daß wir Erfolg haben, sie erlauben uns nur, zu hoffen.” „Unsinn!” mischte sich Van Moders ein. Er hatte vergessen, daß er vor dem mächtigsten Mann der Galaxis saß. „Wir haben Erfolg.

Aber um ganz sicherzugehen, möchte ich folgendes vorschlagen ...” Je länger er sprach, um so größer wurde das Erstaunen des Aras. Perry Rhodan aber nickte Moders jetzt schon zum fünften Mal zu.

„Großartig, meine Herren”, sagte er impulsiv. „Sie haben wunderbare Arbeit geleistet...” Moders glaubte den Ersten Administrator unterbrechen zu müssen. „Nicht wir, Sir, haben Ihren Dank verdient. Olf Stagge ist der Mann, der uns auf die richtige Spur gebracht hat. Ohne seine Beobachtung der untereinander auf paramechanischer Basis korrespondierenden Plasma-Einheiten wären wir nie zu diesem Resultat gekommen.” Als Kule-Tats und Moders wieder über das Deck ihrem Labor zugingen, sagte der Ara nachdenklich: „Ich bewundere ihn. Ich bewundere auch Sie, Moders, und mit Ihnen alle Terraner.” „Sind wir denn so etwas Besonderes?” fragte Van Moders, der mit seinen Gedanken schon bei dem Versuch war, der noch an diesem Tag durchgeführt werden sollte.

Er sah Kule-Tats erstaunten Blick nicht. Er ging schneller als sein Kollege, Eine neue Erkenntnis über den Biostoff der Posbis war ihm gekommen. Die Positronik mußte helfen, die Theorie zu untermauern.

Reginald Bull war in Terrania zurückgeblieben. Er hatte von Rhodan die undankbare Aufgabe erhalten, der akonischen Delegation zu erklären, warum der Erste Administrator gegen die Vereinbarung die Erde verlassen hatte.

Bully, der ein Diplomat besonderer Art war, war persönlich bei dem Leiter der Akonen vorstellig geworden. Er hatte ihm erklärt, daß der Chef sich im Einsatz befände, es bedauerte, sich nicht an den Termin halten zu können, weil die Posbis mit einer großen Flotte in die Milchstraße eingebrochen seien.

Der Leiter der Delegation hatte ihm nicht geglaubt und einige unpassende Bemerkungen über die Terraner im allgemeinen und über Perry Rhodan im besonderen gemacht. Dabei hatte der Akone einen unbeschreiblichen Hochmut an den Tag gelegt.

Völlig unkonventionell hatte Bully ihm gesagt: „Mein lieber Soolas, die Akonen, die Sie zum Diplomaten ausgebildet haben, müßten heute noch bestraft werden. Sie persönlich scheinen immer noch nicht begriffen zu haben, daß wir Terraner längst nicht mehr auf den Bäumen wohnen. Sollten Sie innerhalb einer Stunde nicht bereit sein, Ihre Bemerkung mit dem Ausdruck tiefen Bedauerns zurückzunehmen, dann werde ich mich persönlich mit dem Großen Rat im Blauen System unterhalten. Wollen wir wetten, daß er sich sprechen läßt? Einen schönen guten Morgen, Soolas!” Das war Bullys diplomatische Rede gewesen. Eine ähnliche hatte er vor vielen Jahrzehnten einmal in Peking gehalten, als es galt, die damals noch bestehenden politischen Interessengruppen zu vereinigen.

Vor Ablauf der ultimativen Frist hatte sich Soolas bei ihm gemeldet und seine Bemerkung über Perry Rhodan und die Terraner zurückgenommen. „Wir verlassen sofort Terrania!” hatte er abschließend gesagt.

„Wie Sie wünschen”, erwiderte Bully mit größter Freundlichkeit.

„Aber darf ich Ihnen zum Abschied noch die neuesten Nachrichten aus der Galaxis bekannt geben?” Selbst wenn Soolas nicht gewollt hätte, er hätte sie hören müssen.

Bully ließ Soolas die Alarmnachrichten aus dem Sternhaufen M13 vorspielen. Das zynische Lächeln des Delegationsleiters war Bully nicht entgangen. Die Kluft zwischen Akonen und Arkoniden war einfach zu groß, als daß sie überbrückt werden könnte. Für die Akonen waren und blieben die Arkoniden Verräter an der Urrasse, den Arkoniden wünschten sie nichts Gutes.

Während die Nachrichten noch liefen, wandte sich Bully an den Akonen und sagte: „Mein lieber Soolas, auch wenn Sie die Arkoniden nicht leiden können, so dürfen Sie ihnen noch lange nicht wünschen, von den Posbis vernichtet zu werden. Denn was heute dem Arkon-Imperium passieren kann, kann morgen das Blaue System oder das Solare Imperium treffen. Soolas, wir leben in einer Galaxis. Erinnern Sie sich daran, wenn Sie vor Ihrem Großen Rat Bericht erstatten; wagen Sie aber auch nie mehr, Perry Rhodan einen Lügner zu nennen!

Ich bin nämlich sein Freund! Und damit wünsche ich Ihnen und ihrer Delegation eine gute Reise nach Sphinx, oder wollen Sie noch mehr Nachrichten aus dem Arkon-Imperium hören?” Nein, Soolas hatte nicht das Verlangen danach. Von seinem anfänglichen Hochmut hatte er inzwischen einen Großteil eingebüßt. Er war menschlicher geworden, er hatte offensichtlich Angst.

Zwei Stunden später hatten die Akonen Terrania und die Erde verlassen.

Von diesem Zeitpunkt an hatte Bully mit immer größerer Sorge die Entwicklung in Atlans Imperium verfolgt. Er verwünschte sein Pech, als Perrys Stellvertreter auf der Erde bleiben zu müssen.

Mausbiber Gucky mied ihn seit zwei Tagen. Beleidigt schimpfend war der Kleine teleportiert, nachdem Reginald Bull auf seine Witze nicht reagiert hatte.

Heute, am vierten Tag der verlustreichen Schlacht um Arkons Kolonialplaneten, hockte Gucky plötzlich neben ihm, den Mausbiberkopf mit einer Hand abgestützt, und blickte den Dicken mit großem Ernst an.

„Was Neues, lieber Bully?” „Was hast du gesagt, du Gartenzwerg? Ich bin nicht dein lieber Bully. Verstanden?” Gucky schaltete sich in Bullys Gedanken ein. Danach konnte er die schlechte Laune des anderen verstehen und verzieh ihm großmütig, was sonst nicht seine Art war. „Also, so sieht es da oben aus. Kein Wunder, daß du jetzt schon Angst hast, Mister Bull!” meinte er trocken.

Da oben war M13, und Guckys Behauptung, Bully hätte Angst, war Übertreibung. Mit dieser Bemerkung aber hatte der Mausbiber offen zugegeben, sich in Bullys Gedanken eingeschaltet zu haben, und das war bekanntlich strengstens verboten.

Bully lief rot an. „Leutnant Guck...” Schrill piepste der Kleine dazwischen: „Du kannst mir doch keine Angst einjagen, Dicker, Warum bist du nur so unerträglich? Wenn ich Perry erzähle, wie du diesen Soolas behandelt hast, dann wird der Chef wild! Und wenn ich ihm auch noch erzähle, was du bei der letzten Unterredung über Soolas gedacht hast, dann schämt sich Perry für dich. Wenn ich auf die Stimme meines Gewissens höre, dann muß ich es sogar Perry mitteilen.” „Du hast eine Stimme des Gewissens? Ich auch. Und weißt du, was sie mir sagt? Sie sagt...” Wieder unterbrach Gucky ihn piepsend. „Ein feiner Mann wirst du nie, Reginald Bull, auch wenn du seit Tagen Gewissensbisse darüber hast, wie du mit der Akonendelegation verfahren bist. So oder so kommt es dem Chef zu Ohren. Dann ist etwas fällig. Aber ich bin nicht hier hergekommen, um mich mit dir zu streiten, sondern um die letzten Nachrichten zu erfahren.” „Du schnüffelst doch sonst hemmungslos mittels deiner telepathischen Fähigkeiten in jedem Gehirn herum, warum tust du es jetzt nicht auch?” Die klugen Augen des Mausbibers blickten den erregten Mann aufmerksam an. „Bully, du hast ja wirklich Angst!” „Verschwinde!” brüllte Reginald Bull, „Laß dich in den nächsten Tagen hier nicht wieder sehen. Ich erteile dir Hausverbot!” Gucky reagierte nicht darauf. „Wenn du Angst hast, dann sieht es nicht nur für Atlan, sondern auch für uns schlecht aus!” In der Verständigung krachte es. Die große Hyperfunkstation von Terrania meldete sich.

„Sir, der Chef möchte Sie sprechen!” Auf dem Bildschirm erschien Perry Rhodans markantes Gesicht.

Er nickte sowohl Bully als auch Gucky zu. Dann sprach er. Er sah auch Gucky zu. Dann sprach er. Er sah das Aufleuchten in den Augen der anderen. Zum Schluß seiner Anweisungen bemerkte er jedoch: „Es besteht noch kein Grund, sich allzuviel von unserem Versuch zu erhoffen. Kule-Tats hat mich vor wenigen Minuten erneut darauf aufmerksam gemacht, daß für diesen Fall die Chancen fünfzig zu fünfzig stehen. Ich möchte nicht, daß etwas von unserem Gespräch bekannt wird. Auch die Plasma-Experten sollen nicht unterrichtet werden.” „In Ordnung, Perry. Ich komme so schnell wie möglich. Marschall Julian Tifflor ist sei gestern in Terrania. Er soll kommissarisch die Regierungsgeschäfte übernehmen. Bist du damit einverstanden?” „Er hätte an deiner Stelle bestimmt besser die Akonendelegation verabschiedet, Bully!” Aus Rhodans Worten klang unverkennbar Tadel und Ärger. „Du hast den Chef der Delegation provoziert...” Weiter kam der mächtigste Mann des Solaren Imperiums nicht.

Der Mausbiber griff ein und piepste protestierend dazwischen: „Das ist gelogen! Ich weiß es. Boß, ich habe in Bullys Gedanken herumgeschnüffelt, als er das Gespräch mit Soolas führte, Der Bursche aus dem Blauen System ist frech geworden. Dich hat er indirekt einen Lügner genannt! Und Bully hat ihm eine entsprechende Antwort gegeben. Ich habe unseren Dicken direkt bewundert, wie er sich allein schon in seinen Gedanken beherrschte. Nur ein Diplomat ist er nicht. Aber nie und nimmer hat er Soolas provoziert! Chef, ich schwöre es dir!” Bully kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

So ein durchtriebener Bursche, dachte er nur immer wieder.

Ernst erwiderte Rhodan von seinem Flaggschiff aus: „Gucky, ich nehme deine Worte als Tatsachenbericht hin. Oder hast du etwas daran zu berichtigen?” Gucky wehrte sich entrüstet: „Sag mal, Perry, seit wann hältst du mich für einen notorischen Lügner? Glaubst du, dem Dicken zuliebe riskierte ich mit dir Streit? Bully hat diesen Soolas nicht provoziert, und dabei bleibe ich!” „Erledigt. Schluß mit diesem Thema. Ich erwarte euch. Beeilt euch. Dieses Mal geht es um alles! Die Druufgefahr war nie so groß, wie uns die Posbis jetzt gefährlich sind!” Der Bildschirm wurde grau. Das Gespräch von der THEODERICH war zu Ende. Als Bully sich nach dem Mausbiber umsah, war dieser bereits verschwunden.

Reginald Bull wollte gerade den Chef des Mutantenkorps, John Marshall, benachrichtigen, als sich dieser meldete. „Gucky hat mich bereits informiert”, gab er bekannt. „Ich bin mit den angeforderten Mutanten in zwanzig Minuten auf dem Schiff. Nur eine routinemäßige Rückfrage: Wir fliegen mit der OLYMP?” „Ja”, bestätigte Bully. Der Mausbiber hatte sehr exakt seine Gedanken gelesen. Bull lachte. „Nur muß ich selbst noch dem Kommandanten der OLYMP Startbereitschaft befehlen. Bis später, Marshall!” Als er die Verbindung mit dem Kommandanten der OLYMP hatte und ihm die Anweisung geben wollte, den Kugelraumer startbereit zu machen, unterbrach dieser ihn: „Sir, Gucky war hier und hat Ihre Order übermittelt.” Bully verzichtete darauf, noch ein Wort zu sagen. „So ein verflixter Bursche!” sagte er halblaut, als er abgeschaltet hatte.

Dann lächelte er. Er dachte daran, wie der Kleine ihn Perry gegenüber in Schutz genommen hatte. „Aber diesem Soolas werde ich noch gute Manieren beibringen und Verleumdungen abgewöhnen!” Um 11:78 Standardzeit verließ die OLYMP Terranias Raumhafen; Ziel: M13, der Standort der THEODERICH.

Gucky, der ewige Leutnant der Solaren Flotte, tauchte bei Moders und Kule-Tats auf. Der Ara-Wissenschaftler fuhr zusammen.

Aus flimmernder Luft war dicht vor ihm ein metergroßes Wesen materialisiert. Ein Tier. Nur sprach das Tier ihn mit Piepsstimme in bestem Interkosmo an und nannte ihn mit Namen.

Hilfesuchend blickte der Ara seinen Kollegen an. Der zeigte keine Reaktion. Er nahm das plötzliche Auftauchen des Mausbibers als etwas Selbstverständliches hin. „Seit wann bist du da, Gucky?” fragte er.

Gucky heißt das Wesen, dachte Kule-Tats, noch immer fassungslos, und Moders spricht mit ihm wie mit einem Menschen.

Der Mausbiber richtete sich auf. „Ich bin nur der Vortrupp. Die anderen kommen in gut zehn Minuten auf der THEODERICH an.

Aber willst du Kule-Tats nicht zuerst beruhigen? Er hält mich für eine Abart der Mausaffen auf dem Luttinplaneten. Gerade mit denen möchte ich nicht verglichen werden.” Kule-Tats Augen weiteten sich. Er wich einen Schritt vor dem ihm unheimlichen Wesen zurück, das zu allem noch seine Gedanken lesen konnte.

Van Moders entledigte sich schnell seiner Aufgabe und machte Gucky mit Kule-Tats bekannt.

„Leutnant im Mutantenkorps; Telepath, Telekinet und Teleporter”, stellte er vor.

„Er ist intelligent?” fragte der Ara erstaunt.

Die Unterhaltung übernahm Gucky. „Na hör mal, das zu fragen ist ein starkes Stück! Ich sage dir nur eins: Perry ist mein bester Freund. Alles klar jetzt?” Moders grinste. Gucky zeigte seinen einsamen Nagezahn. Ein Zeichen dafür, daß er dem Ara die Frage, ob er, Gucky, intelligent wäre, nicht übelgenommen hatte.

Kule-Tats blieb auf Guckys letzte Frage die Antwort schuldig. Er wurde zum Zuhörer und kam aus dem Staunen nicht heraus. Völlig ernsthaft unterhielt sich sein Kollege mit dem Wesen, das ihm von Minute zu Minute sympathischer wurde.

„Sämtliche Fellhaare sträuben sich mir jetzt schon, Van, wenn ich an unsere Aufgabe denke!” Der Mausbiber schüttelte sich.

Moders lachte. „Also, die Aufgabe ist scheußlich. Ich verstehe das. Werdet ihr sie aber auch schaffen?” Gucky streckte sich und wurde zehn Zentimeter größer. „Klar schaffen wir es, Van. Wir haben schon ganz andere Dinge gedreht.

Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich muß Perry noch guten Tag sagen!” Weg war er.

„Wohin ist er, Moders?” wollte der fassungslose Ara wissen.

„Zum Chef, ihm guten Tag sagen.” „Und dieser Gucky taucht bei Perry Rhodan ebenso unangemeldet auf wie hier?” „Natürlich.” Moders schmunzelte. „Gucky darf nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden. Doch wenn Not am Mann ist und es um den höchsten Einsatz geht, dann ist der Kleine da mit seinen Parakräften, ohne Rücksicht auf sich zu nehmen...” Es klopfte. John Marshall, Chef der Mutanten, trat ein. Erst an Bord der THEODERICH hatte der Ara erfahren, daß Perry Rhodan ein Mutantenkorps besaß und daß diese Gruppe von dem hageren Marshall geleitet wurde, der nach Gucky der beste Telepath war.

Marshall kam sofort zum Thema.

Moders umriß die Aufgabe der Telepathen. Marshall stellte oft Fragen. Der Ara bewunderte die Gelassenheit des Mutanten und seine Klugheit.

„Sind Sie nicht auch der Meinung, daß dieser Versuch gewaltig hinkt?” fragte Marshall.

„Wieso?” Moders blickte ihn verblüfft an.

„Weil wir noch nicht im Besitz eines Fragmentschiffes sind, Mister Moders. Wir Telepathen können wohl alle Vorbereitungen für Ihren Versuch abschießen, aber dann taucht das Problem auf: Werden wir in der Lage sein, den Versuch zu beenden? Ich habe mich informiert und zu meinem Schrecken erfahren, daß seit dem Kampf über dem Planeten Salorat die Roboter eine erstklassige Abwehreinrichtung gegen unsere Narkosegeschütze entwickelt haben.” Moders nickte. „Ich weiß. Der Chef hat mit uns über diese Tatsache gesprochen. Seit etwa zwei Stunden sind einige tausend Raumschiffe auf der Suche nach einem Posbifragmenter, der noch nicht mit dem Schutz gegen Narkosestrahlen ausgerüstet ist. An Bord liegt eine Meldung vor, daß es immer noch Fragmentraumer gibt, deren Plasmazentralen durch Narkosebeschuß biologisch zu lähmen sind. Nur wissen wir nicht, wo sie zu finden sind. Deshalb sind viele Solarschiffe aus der Kampffront abgezogen worden, einzig zu dem Zweck, einen dieser Posbiraumer zu finden und ihn zu übernehmen.” John Marshall erhob sich. „Hoffen wir, daß die Sache gelingt”, sagte er. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Mister Moders, Kule-Tats, wie sind Sie persönlich mit Olf Stagge zufrieden gewesen?” Voller Freude nahm er zur Kenntnis, daß beide Wissenschaftler dem jungen Mann nur das beste Zeugnis ausstellten.

Auf dem Weg zu den Kabinen seiner Mutanten beschloß Marshall, den Telepathen und passiven Teleporter Stagge am Einsatz teilnehmen zu lassen - wenn dieser stattfinden sollte.

Atlan unterhielt sich wieder mit Rhodan.

„Ich verzeihe den Springern und den Überschweren alle Sünden ihrer Vergangenheit, Barbar. Ich könnte aufleben und hoffen, endlich tatkräftige Freunde für mein Imperium gefunden zu haben, wenn die Posbigefahr uns nicht im Nacken säße, Perry, die Überschweren und Springer leisten Unvorstellbares. Ihre Verluste an Schiffen und Besatzungen sind unheimlich groß. Ich habe es nie für möglich gehalten, daß die Galaktischen Händler je so selbstlos handeln könnten. Aber wenn ich sehen muß, wie wir trotz allem einen Planeten nach dem anderen verlieren und diese Posbis mit ihren Höllenkästen kommen, um die Planetenoberflächen in Wüsten zu verwandeln, dann könnte ich fast verzweifeln.

Unaufhaltsam werden wir weiter in das Zentrum zurückgedrängt.

Ich sehe schon den Augenblick herannahen, wo wir nicht mehr evakuieren können.” Wenn Atlan auch von Verzweiflung sprach, so hat er doch noch nicht die Hoffnung aufgegeben.

Er wußte um den Versuch, den Rhodan starten wollte. Er wußte aber ebenso, daß die Suchschiffe bisher keinen Fragmentraumer mit Narkosestrahlen hatten funktionsunfähig machen können.

Sie suchten seit mehr als acht Stunden.

„Wie ist die Stimmung an Bord der Kampfschiffe, Atlan?” Ein Lachen klang auf. „Stimmung? Deine Terraner erfüllen ebenso tapfer ihre Pflicht wie vor zehntausend Jahren die Arkoniden für ihr Imperium gekämpft haben. Ich bewundere deine Männer.

,Der Chef wird schon eine Lösung finden.’ Das höre ich überall.

Auf dich bauen Hunderttausende. Auf dich bauen Abermilliarden im Arkon-Imperium!” „Wann glaubst du, daß der Augenblick eintritt, an dem kein Planet mehr evakuiert werden kann, Atlan?” fragte Rhodan.

„Wenn die Entwicklung in diesem Tempo weitergeht, dann werden wir in achtzig Stunden Standardzeit die letzte Räumung vornehmen können.” „Atlan, gib an alle Schiffe noch einmal den Befehl durch, daß ein Fragmentraumer, der durch Narkosebeschuß biologisch lahmgelegt worden ist, unter keinen Umständen vernichtet werden darf.” Atlans Augen leuchteten auf. „Barbar, du machst mir wieder Mut.

Du rechnest tatsächlich damit, daß noch einige Höllenkästen ohne diesen neuen Schutz sind?” „Zehn sind leider vernichtet worden. Die Überschweren waren bei der Verteidigung von Fudol etwas zu eifrig. Auf diesen Bericht also baue ich meine Hoffnung auf.” Als das Hyperkomgespräch beendet war, ging Rhodans Blick in die Weite. Der Administrator des Solaren Imperiums überdachte noch einmal die gesamte Lage und hoffte, eine Antwort auf die noch ungelösten Fragen zu finden.

Da betrat Bully den Raum und riß Rhodan aus seinen Überlegungen.

„Die Telepathen sind seit einigen Stunden an der Arbeit. Den Verstärker haben sie nicht verwenden können. John hat es früh genug bemerkt. Der Biostoff scheint allergisch dagegen zu sein.

Marshall behauptet sogar, er wäre nachtragend!” erklärte Reginald Bull.

„Das wird ja immer verwirrender!” rief Rhodan aus. „Was sagen Kule-Tats und Moders dazu? Sind sie darüber unterrichtet worden?” „Die scheinen mir ein bißchen verrückt zu sein, Perry”, sagte der Dicke in seiner saloppen Art. „Die Nachricht hat sie nicht einmal verwundert. Die beiden wollten nur wissen, ob das Zellplasma in einem Behälter steckt.” „Und? Steckt es in einem?” „Nanu! Du fragst ja wie Moders, Perry. Ja, es wird in einem Behälter aufbewahrt.” „Und es ist nachtragend... es ist böse, weil die Telepathen zusätzlich den Verstärker für paramentale Schwingungen verwandten?” Bully, der sich inzwischen gesetzt hatte, rutschte plötzlich auf seinem Sessel hin und her. „Mit deiner präzisen Frage ruinierst du mir noch den Blutdruck, Perry, denn so genau, wie du sie beantwortet haben möchtest, ist sie ganz einfach nicht zu beantworten. Aus den angehenden Schwingungen glaubten sowohl Marshall als auch Stagge herauszulesen, daß das Plasma über die Anwendung des Verstärkers böse wäre und es einfach nicht vergessen könnte. Außerdem will Marshall Spuren von Intelligenz bemerkt haben.” „Auch davon sind unsere beiden Experten unterrichtet?” „Selbstverständlich. Warum fragst du nach diesen Details?” „Weil mich im Augenblick nur ein Problem interessiert: die Posbis. Sie lassen uns auch keine Zeit, an etwas anderes zu denken. Ich habe eben mit Atlan gesprochen. Unter der Voraussetzung, daß die Fragmentraumer im gleichen Tempo wie bisher ins Arkonengebiet eindringen, um einen Planeten nach dem anderen zu verwüsten, befürchtet er, binnen achtzig Stunden die Evakuierungsmaßnahmen einstellen zu müssen.” „Ja, mein Gott...”, sagte Bully plötzlich erregt und richtete sich auf. Rhodan unterbrach den Freund.

„Bully, wenn du dir überlegst, daß die wenigsten Arkonplaneten autark sind, dann kannst du dir vielleicht vorstellen, daß jetzt schon auf vielen Welten Ernährungsschwierigkeiten aufgetreten sind.

Technisch ist es unmöglich, den letzten Handelsraumer zu Evakuierungszwecken heranzuziehen. Im gleichen Moment würde das gesamte Staatsgefüge von Arkon zusammenbrechen. Wir selbst hätten den Posbis den Weg zum Herzen Arkons geöffnet.” „Und jetzt hängt alles von dem bewußten Versuch ab. Hoffentlich treiben die Suchkommandos einen Fragmentraumer auf, der mit Narkosestrahlen lahmzuschießen ist. Hoffentlich! Und hoffentlich hat dann der Versuch den Erfolg, den sich Moders und Kule-Tats davon versprechen”, meinte Bully.

Fragend blickte er Perry an, der aber schweigsam blieb.

Zu Bullys Worten hatte er nichts zu sagen. Er konnte eben nur hoffen - wie alle, die um diesen Versuch wußten.

Vor vier Stunden hatte Atlan sich von der Front zum letzten Mal über Hyperkom gemeldet. Die Nachricht war kurz gewesen.

Planet Colten im Lasersystem brennt. Keine Verluste unter der Bevölkerung beim Abtransport. Flotte: Totalverluste, 14 Schiffe; 38 teils leicht bis schwer beschädigt. Aufstellung darüber folgt.

gez. Atlan Von den Suchschiffen immer noch keine Erfolgsnachricht.

Waren die zehn über Fudol vernichteten Fragmentraumer die einzigen Kästen innerhalb der Posbiflotte gewesen, die ihre Plasmakommandanten vor der Wirkung der Narkosestrahlen nicht hatten schützen können?

„Chef, der Spruch!” wurde Perry Rhodan über die Bordverständigung zugeschrieen.

Es dauerte noch einige Sekunden, bis die Positronik aus der Funkzentrale ihm die Nachricht durchgab. Jefe Claudrin hörte mit.

Die TOKIO, ein Schiff der Städteklasse, hatte einen Fragmentraumer abseits vom Kampfgeschehen mit Narkosestrahlen lahm geschossen.

Die THEODERICH, die sich seit der Stunde, in der Schiffe der Solaren Flotte nach solch einem Fragmentraumer gesucht hatten, mit knapp 0,7 Licht zwischen den Sternen Arkons bewegt hatte, brach mit Hilfe des Kalups in den Zwischenraum ein. Jefe Claudrin wußte, daß es jetzt wieder einmal um Sekunden ging.

Für die Einsatzgruppe der Mutanten gab es Alarm.

Gucky, Tako Kakuta und Ras Tschubai hatten als Teleporter die Aufgabe, das in einem Behälter untergebrachte Plasma an Bord des Fragmentraumers zu teleportieren.

Seit Stunden war es von den Telepathen ununterbrochen beeinflußt worden. John Marshall hatte es verstanden, die Paraströme der Telepathen regelrecht zu bündeln und sie mit größter Intensität auf engbegrenztem Bereich des Biostoffes wirken zu lassen. Schritt für Schritt war es vorangegangen. Er ahnte, daß jede unangemessene Hast den Versuch gefährden konnte: Schon der Einsatz des Verstärkers, mit dem die Energie ihrer parapsychischen Willensströme erhöht werden konnte, hatte um ein Haar das Experiment im Anfangsstadium zunichte gemacht.

Mehr als drei Stunden hatten sie benötigt, das Plasma den Einsatz dieses Hilfsgerätes vergessen zu lassen. Als feststand, daß der Biostoff keine Schwingungen mehr abstrahlte, die Verärgerung ausdrückten, war der Moment gekommen, an dem sie mit ihrer eigentlichen Aufgabe beginnen konnten.

Jeder einzelne Telepath wußte, daß er jetzt ein Höchstmaß an Leistung aufzubringen hatte.

Mit ihren telepathischen Kräften hämmerten sie dem Biostoff immer wieder ein: Wir sind wahres Leben, wir helfen dem wahren Leben!

Moders und Kule-Tats, die in den letzten drei Stunden nicht mehr gewagt hatten, die Sitzung zu verlassen, sahen, wie die Energie der Mutanten sich erschöpfte. Sie begriffen zum erstenmal, was es heißt, über viele Stunden hinaus Paraeigenschaften auf Maximalleistung zu halten.

Neben John Marshall hockte Gucky, mit stumpfen Fell, bewegungslos. Einen Schritt weiter lag ein Telepath halb auf dem Kugelgefäß, indem der Biostoff aufbewahrt wurde. Schweiß rann über des Mutanten Gesicht, Schweiß tropfte auf die äußere Kugelwandung. Die Beine des Telepathen zitterten, sein Kopf schwankte hin und her.

Acht der besten Telepathen versuchten, das Plasma zu beeinflussen. In den ersten Stunden hatten sie sich zusätzlich noch der Parastrahlung des Biostoffes erwehren müssen, was eine Belastung darstellte, die fast über das Maß des Erträglichen hinausging.

Eine unvorstellbare Leistung hatte John Marshall dann vollbracht, indem er die Paraströme aller Mutanten mit seiner mutierten Kraft integrierte, um die Ströme wie einen Scheinwerferstrahl auf einem bestimmten Punkt des Biostoffes zu richten.

Je langer sie das Plasma parapsychisch berieselten, um so ruhiger wurde es. Dieser rätselhafte Stoff schien sich unter dieser Behandlung wohl zu fühlen. Olf Stagge, der in der nahen Vergangenheit als einziger Telepath hundertprozentigen Kontakt zum Biostoff bekommen hatte, war auch jetzt mit der Aufgabe betraut worden, das Plasma auf seine Stimmung hin immer wieder zu überprüfen.

Als der Alarm durch die THEODERICH brüllte und das Schiff in die Librationszone des Zwischenraumes ging, beendete Marshall die Sitzung, Drei Telepathen brachen zusammen. Moders benachrichtigte das Schiffslazarett. Wenig später wimmelte es in dem großen Raum neben Hangar 4 von Ärzten.

„Dopen!” sagte Marshall mit schwacher Stimme und zeigte dabei auf Gucky, Olf Stagge und sich.

Dr. Benthuys erwiderte scharf: „Hier wird nicht gedopt! Das hat es vor zweihundert Jahren gegeben, aber heute nicht mehr. Sie sollten sich...” Marshall, der sich ausgebrannt fühlte, konnte die belehrenden Worte des Arztes einfach nicht mehr hören. „Machen Sie, was Sie wollen, nur reden Sie nicht. Machen Sie uns fit. Das aber schnell!” Moders legte seine Hand auf Benthuys Arrn und zog den Arzt, der sich sträubte, zur Seite.

„Doktor, machen Sie jetzt keinen Unsinn. Es geht um die Existenz von allen intelligenten Rassen in der Galaxis.

Verstanden?” Der Arzt verstand.

Marshall, Stagge und Gucky lagen in Gliedersesseln, die zu Liegen verstellt worden waren. Um jeden Mutanten bemühten sich drei Mediziner. Injektionen wurden verabreicht - stimulierende Kreislaufmittel aus araischen Apotheken. Kule-Tats und Moders sorgten dafür, daß die Ärzte keine Minute länger blieben, als es der Zustand der drei Personen erforderte.

Die injizierten Mittel wirkten binnen weniger Minuten. Marshall erhob sich als erster. Gucky, körperlich der schwächste, war nach zehn Minuten wieder auf dem Posten.

Ein Roboter stand vor ihm und reichte ihm seinen spezialgefertigten Raumanzug. Kakuta, Tschubai, Marshall und Stagge standen schon einsatzbereit da.

Rhodan trat ein. Er ging auf die Männer zu, die sich auf eine gefährliche Aufgabe vorbereiteten. Niemand konnte sagen, ob sie lebend aus diesem Einsatz zurückkommen würden.

„Ist der Kugelbehälter nicht unpraktisch, John?” fragte Rhodan Marshall.

„In dieser Form ja, Chef. Aber er läßt sich in jede gewünschte Form bringen, wenn er elektromagnetisch beheizt wird.” „Und wie reagiert das Plasma auf die Beheizung?” wollte Perry Rhodan wissen.

Moders schaltete sich in das Gespräch ein. „Sir, der Biostoff nimmt davon keine Notiz.” „Danke.” Er wollte noch mehr sagen, aber in diesem Augenblick wurde die große Bildscheibe stabil. Sie zeigte einen dieser bizarr aussehenden Fragmentraumer.

„Der Kalup arbeitet ja noch!” piepste Gucky.

„Wir sehen das Posbischiff aus großer Nähe über den Relief Schalter, Kleiner”, erklärte Rhodan. „Wer macht den Einsatz mit?

Stagge, Sie auch?” Er sah die Männer im Raumanzug nacheinander an. Jeder hatte seinen Raumhelm nach hinten geklappt.

Olf Stagge wurde unter Rhodans Blick verlegen. Was er dachte, stand auf seiner Stirn geschrieben: Der Chef traut meinem Können nicht!

Doch Perry Rhodan war der letzte, der einen Mann vor einem gefährlichen Einsatz entmutigt hätte. Er legte Stagge die Hand auf die Schulter und sagte: „Sie haben mich mißverstanden. Stagge.

Ich habe mich lediglich an Ihre passive Teleporterfähigkeit erinnert.” „Sir, Mr. Marshall ist ebenfalls kein Teleporter und macht den Einsatz doch mit.” Olf Stagges Stimme zitterte leicht. Er fürchtete, der Chef könnte ihn im letzten Augenblick von dem Einsatz abhalten.

„Hals und Beinbruch, Stagge”, sagte Rhodan und sah jeden Mutanten noch einmal an. Er nickte ihnen zu und schritt zur Tür.

„Ich störe hier nur, Marshall, Sie nehmen mit mir sofort telepathischen Kontakt auf, wenn Sie drüben sind.” Damit verließ er den Raum.

Die THEODERICH war wieder im normalen Universum in der Nähe eines biologisch gelähmten Posbischiffes.

Gucky, Kakuta, Tschubai und Stagge umfaßten die Griffstücke des Plasma-Kugelbehälters. John Marshall hatte seine Arme über Ras Tschubais Schultern gelegt und die Hände unter dem Kinn des schwarzen Teleporters verschränkt.

„Was passiert denn jetzt?” fragte Kule-Tats und schrie beim letzten Wort laut auf.

Die Stelle, an der er gerade noch fünf Personen und ein kugelförmiges Gefäß gesehen hätte, war leer.

„Sie sind jetzt auf dem Posbischiff”, erklärte Moders seinem Kollegen. „Hoffentlich ist darauf kein einziger Roboter mehr aktiv!” Van Moders kannte sie gut, diese semibiotisch gesteuerten Metallungeheuer, die genauso häßlich aussahen wie ihre Raumschiffe.

„Und wenn es doch der Fall ist, Moders?” Der sah den Ara-Wissenschaftler lange an. Zögernd sagte er dann: „Es kommt immer darauf an, wer zuerst schießt. Man kann Glück haben, wenn bloß nicht diese Posbis so unheimlich schnell reagieren würden. Hoffentlich passiert nichts bei diesem Einsatz.

Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich leide doch sonst nicht unter Vorahnungen. Kule-Tats, ich sorge mich sehr um die Mutanten auf dem Posbiraumer.” Die Mutanten waren auf alles vorbereitet, als sie zum Posbiraumer teleportierten.

Eingehend war dieser Einsatz besprochen worden. Jeder kannte seine Aufgabe, jeder wußte, daß er im Fragmentschiff unbekannten Gefahren gegenüberstehen würde.

In ihren Ohren dröhnte noch das Krachen, mit dem der Kugelbehälter gegen den Metallboden gestoßen war. Die Außenmikrophone ihrer Raumhelme hatten das Geräusch übertragen. Die Männer und Gucky befanden sich in einer nicht zu beschreibenden Umgebung. So verrückt diese Fragmentraumer von außen aussahen, so unsinnig schien auch das Innere der Schiffe gestaltet zu sein.

Das Gefäß mit dem Plasma schwankte noch, als John Marshall und Ras Tschubai mit ihren Handwaffen drei Roboter erledigten.

Durch das Zischen der Strahlen und Krachen der Explosion schrie Olf Stagge über Funk: „Hört ihr die Notrufe?” Er hörte auf der Parabasis. Von allen Seiten kam der stereotype Ruf: „Liebt das Innere; rettet das Innere!” Die Mutanten wußten, was dieser Notruf zu bedeuten hatte. In dieser Hinsicht kannten sie sich mit den halborganischen Robotern aus. Das Innere zu lieben und es zu retten bedeutete für die Posbis, sich und das Schiff zu zerstören. Robotlogik oder die Logik einer Plasmamasse?

Mit dieser Frage gaben sie sich nicht ab. Sie mußten mit ihrem Biostoff zum Kommandanten dieses Raumers.

Sie mußten auf schnellstem Weg dorthin!

Der Kommandant auf jedem Fragmentschiff war eine riesige Masse Plasma in sechs kuppelförmigen Behältern. Dieser organische Stoff in Verbindung mit positronischen Elementen löste alle Funktionen auf dem Schiff aus, einschließlich der Steuerung der Roboter, soweit die Aufgaben nicht in der Einzelprogrammierung enthalten waren.

Sie befanden sich in einer Maschinenhalle mit unbekannten Apparaten. Mehr als vierzig Meter über ihnen war die Decke, keine glatte Fläche, sondern mit beulenartigen Vertiefungen und spitzauslaufenden Vorsprüngen versehen.

Bizarr geformte Aggregate umgaben sie. Stellenweise reichten die Geräte bis zur Decke. Aber kein einziges schien zu arbeiten.

Um die Mutanten herrschte eine bedrohliche Stille.

„Wo mag die Zentrale liegen?” fragte Marshall die Teleporter.

„Ich schaue nach!” piepste Gucky und war verschwunden. Fast gleichzeitig mit ihm teleportierte auch Ras Tschubai.

Höchste Eile war erforderlich. Das telepathisch bearbeitete Plasma mußte die Paraimpulse, die unentwegt zur Liebe und zur Rettung aufforderten, ebenfalls empfangen. Kule-Tats und Moders hatten von der Möglichkeit gesprochen, daß der Biostoff sich mit den Gefühlselementen des Plasmakommandanten identifizieren könnte, wenn es an Bord des Fragmentschiffes gebracht wurde.

Tschubai kam zurück. In jeder Hand hielt er eine Desintegratorwaffe. Sein Gesicht glich einer Maske. „John, wie lange hält die Wirkung der Narkosestrahlen an?” Seine Frage hörte sich bedenklich an. Guckys Auftauchen ließ sie unbeantwortet. „Drei Decks höher, zweihundert Meter tiefer, liegt die Zentrale.” „Rede nicht so viel, Gucky”, drängte Marshall. „Gib das Ziel an!” Sie sprangen erneut. Kakuta nahm diesmal Marshall mit. Olf Stagge wurde in dem Moment zum aktiven Teleporter, wenn in seiner Nähe sich ein Mutant auf einen Sprung konzentrierte.

In der Zentrale kamen sie an. Wieder setzte der Behälter krachend auf. Vor ihnen wölbte sich eine der sechs Kuppeln, von denen jede Tonnen von Biostoff enthielt.

Über den Helmfunk war Marshalls ruhiges Atmen zu hören. Am Kugelbehälter hatte er die elektromagnetische Beheizung eingeschaltet. Das Gefäß mit Plasma behielt seine Form.

„Gucky, drück den Stoff gegen die Wandung!” Der Mausbiber ließ seine telekinetischen Kräfte spielen. Wie von Geisterhand angehoben, schwebte der Behälter auf die gewaltige Kuppel zu, berührte sie, um in diesem Augenblick die Form zu verlieren und sich auf einer Fläche von mehr als einem Quadradmeter an die Kuppelwandung anzuschmiegen.

Marshall nahm mit Rhodan Kontakt auf.

Chef, Zentrale erreicht. Plasmabehälter ist gegen eine Kuppel gepreßt An Bord anscheinend noch alles in Ordnung. Fragen, Sir?

Schwach kam Rhodans Impuls an: Nein.

Die telepathische Verbindung brach ab. Marshall vermißte Ras Tschubai. Aber er machte sich um den besonnenen Teleporter keine Sorgen.

„Mr. Marshall”, meldete sich Olf Stagge mit leicht heiserer Stimme, „unser Plasma korrespondiert mit der Kommandantenmasse!” Wie Stagge über eine eigenartige Teleportationsfahigkeit verfügte, so war auch sein Telepathie-sinn nicht normal. Das zeigte sich wieder einmal in diesem Moment, denn er war der einzige, der eine solche Feststellung betreffs des Plasmas machte.

Marshall fing wohl Schwingungen auf, aber er war nicht in der Lage zu sagen, ihr Plasma unterhielte sich in diesem Augenblick mit dem Biostoff des Fragmentraumers.

Gucky erging es ebenso. Der Kleine schüttelte unter seinem Klarsichthelm den Kopf.

Zwischen ihnen rematerialisierte Tschubai, „John, die Robs werden munter. Die TOKIO scheint die Narkosebestrahlung auf ein Minimum reduziert zu haben!” Marshall wußte es schon. Olf Stagges Hinweis, die Plasmamengen unterhielten sich, hatte es ihn ahnen lassen.

Tschubai machte sich Sorgen. „John, allein schaffe ich es nicht.

Gib mir noch einen Mann mit. Ich glaube, daß ich die Transformstrahl-Zentrale entdeckt habe.” „Wenn das stimmt, Ras ...” Marshall blickte ihn zweifelnd an.

Tschubais Gesicht zeigte keine Unsicherheit. John Marshall traf seine Entscheidung: „Nimm Stagge mit.” Die beiden sahen sich kurz an. Tschubai sprang, mit ihm der Skandinavier. Gucky protestierte zu spät. „Jetzt haben wir unseren Kontaktmann zum Plasma verloren. John, ich hätte mit Ras springen sollen, das wäre besser gewesen.” „Und wer hätte das Plasma gegen die Kuppel gepreßt - ich vielleicht, Gucky?” Der piepste: „Um Ausreden bist du auch nicht gerade verlegen.” Er ließ seinen Scheinwerferstrahl spielen, stellte ihn jetzt auf Streuung, um möglichst viel von der Zentrale zu sehen.

Rhodan hatte inzwischen mit Marshall Kontakt aufgenommen.

Gucky hörte auf der Para-Ebene mit.

Das Fragmentschiff hat soeben einen Symbolspruch abgesetzt.

Anfrage an eine unbekannte Station. Wir selbst funken mit höchster Sendeleistung: Wir sind wahres Leben; wir helfen dem wahren Leben! Eine Symbolantwort haben wir bisher nicht erhalten. Wie ist die Lage an Bord?

Bis jetzt gut! Tschubai will die Transformstrahl-Zentrale entdeckt haben. Er ist mit Stagge zur Sicherung in diese Zentrale gesprungen.

Er soll vorsichtig sein, Marshall. Gehen Sie kein zu großes Risiko ein. Warten Sie, bis die Leute der Kommandounternehmen auf dem Posbischiff sind! Vergessen Sie nicht, wie exakt die Ortung der Roboter auf organisches Leben anspricht. Marshall, passen Sie auf! Ende.

„Große Milchstraße”, piepste Gucky über Helmfunk, „Perry hat wohl vergessen, daß wir schon einige tausend Einsätze hinter uns haben.” Marshall nahm den Mund längst nicht so voll wie der Mausbiber.

Er setzte zum Sprechen an, als eine Strahlbahn in der Zentrale stand.

Der Japaner Kakuta hatte seine Impulswaffe abgefeuert. Ein Roboter, der sein Herankommen durch lauten Metallschritt angekündigt hatte, war durch den Teleporter von der zweiten Kuppelspitze her vernichtet worden. Bewußt hatte Kakuta auf jene Stelle gezielt, wo sich hinter der stählernen Umhüllung das Biomaterial befand.

„Die Ortung der Posbis auf Organisches spricht wieder scharf an.” Mehr hatte Tako Kakuta dazu nicht zu sagen. Er befand sich wieder einige Schritte hinter seinen beiden Kameraden und leuchtete mit seinem breitgestellten Scheinwerferstrahl die rückwärtige Abteilung der Schiffszentrale ab.

Wieder meldete sich Rhodan: Kommandos setzen mit Raumgleitern über, Schleuse öffnen. Vorsicht. Ende.

Marshall konnte Gucky nicht entbehren. Tako mußte springen.

Wo die Schleuse lag, wußte er. Als damals über dem Planeten Mechanica ein Fragmentraumer abgestürzt war, hatten terranische Wissenschaftler das Wrack eingehend studiert.

Auf ein Handzeichen von Marshall sprang der Teleporter. Jetzt war der Chef des Mutantenkorps mit Gucky allein in der gigantischen Zentrale des kastenförmigen Raumschiffes.

„Und das Relativfeld, John? Wie wollen die Raumgleiter da durchkommen?” „Wirst du alt, Kleiner?” fragte Marshall vorwurfsvoll. „Hast du vergessen, daß bei Posbiraumern das Schutzfeld abgebaut wird, wenn eine Schleuse geöffnet wird?” Gucky antwortete nicht. Er aktivierte seine telepathischen Fähigkeiten. Es ließ ihm keine Ruhe, daß Olf Stagge besseren Kontakt zu dem Plasma hatte als er. Die verworrenen Schwingungen brachen über ihn herein. Die posbischen Haßimpulse kannte Gucky genau. Doch was er jetzt empfing, war ihm fremd. Fast im gleichen Augenblick aber glaubte er, die Impulse zu erkennen.

„John”, rief der Mausbiber verblüfft, „unser Plasma versucht, die Posbi-Kommandoeinheit davon zu unterrichten, wie gut es bei uns behandelt worden ist!” Marshall glaubte dem Mausbiber kein Wort. Lustlos ließ er selbst seine telepathischen Kräfte spielen. Überrascht trat er einen Schritt zurück. Guckys Angaben stimmten! Diese Schwingungen, die auch ihn trafen, mußten das ausdrücken, was der Mausbiber herausgelesen hatte.

Marshall! rief Rhodan auf telepathischem Weg. Wir haben soeben eine Anfrage aus dem intergalaktischen Raum erhalten.

Man will wissen, wer wir sind und ob wir wahres Leben sind. Ende.

Gucky hatte die Meldung mitgehört. Er und Marshall bekamen keine Zeit, sich über den fast vollständig gelungenen Versuch zu freuen. Die auf Organisches ansprechende Ortung der Roboter mußte im ganzen Schiff wieder aktiv geworden sein! Ein Mann und ein Mausbiber hörten die Posbis kommen.

Von drei Seiten drangen die Roboter in die Zentrale ein.

Gucky fluchte. Mit Hilfe der Telekinese schaffte er das Gefäß mit Plasma auf die Spitze der Kuppel. Seine kleine Hand griff nach John Marshall und unmittelbar danach hatten sie einen Sprung von einigen hundert Metern im Fragmentraumer hinter sich.

„Scheinwerfer aus!” befahl Marshall.

Gucky kam vorläufig nicht dazu. Mit wildesten telekinetischen Kräften schleuderte er fünf Posbis gegen die nächste Wand und machte sie unschädlich.

„Hoffentlich haben diese widerwärtigen Gestalten uns nicht beim Plasma in der Zentrale verpetzt!” gab Gucky zu bedenken.

„Mal den Teufel nicht an die Wand”, wehrte Marshall diesen Gedanken ab. „Bekommst du Kontakt mit Ras und Stagge? Ich kann mich nicht in ihre Gedanken einschalten. Kannst du es?” Gucky schüttelte unter dem Klarsichthelm seinen Kopf.

In der Transformstrahl-Zentrale mußte ein Unglück geschehen sein.

Ras Tschubai und Olf Stagge waren unter Robotern rematerialisiert. Die Posbis, deren Biostoff durch die Narkosestrahlbehandlung noch lahmgelegt war, nahmen das Auftauchen der beiden Mutanten nicht bewußt wahr.

Etwas verkrampfte sich in Olf Stagge, als er sich im grellen Licht seines Scheinwerfers von monströsen Maschinenmenschen umgeben sah. Ras Tschubai benahm sich so, als ob die halborganischen Roboter nicht existierten. Er schlängelte sich durch die Lücken und ging nach links, wo ein besonders großer Posbi vier weitere um sich geschart hatte und mit ihnen bewegungslos vor einer Wand stand, die eine Schalttafel darstellen konnte.

Über Helmfunk sagte Tschubai seinem Kollegen: „Halten Sie mir den Rücken frei, Stagge. Ich bin vorhin auch in den angrenzenden Hallen gewesen. Dort wurden die Roboter schon wieder mobil.

Hier wird es auch bald lebhaft werden. Bis dahin muß ich diese Zentrale funktionsfähig gemacht haben. Ich traue dieser großen Robotermaschine nicht über den Weg.” Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als der Strahl aus seiner Desintegratorwaffe den gewaltigen Posbi traf und ihn auflöste.

Olf Stagge preßte die Lippen fest zusammen. Die Roboter um ihn herum reagierten auf die Vernichtung ihres Kollegen. „Wenn das gut geht, Tschubai!” Der hatte ganze Arbeit geleistet und die vier robotischen Hilfsmaschinen auch zerstört.

Weit über zwanzig Posbis in der Transformstrahl-Zentrale begannen sich zu regen, nur lag keine Planmäßigkeit darin. Mit ihrem positronischen Gehirn mußten sie die Vernichtung von fünf Maschinen registriert haben. Allem Anschein nach hinderte der Narkoseblock, der ihr Zellplasma gelähmt hatte, sie daran, entsprechend ihrer Programmierung zu handeln.

Stagge wich zurück. Er fand keine Gelegenheit mehr, zu beobachten, was Ras Tschubai machte. Zwischen fremdartigen Maschinen, in einem Winkel, der aber nicht hinten einen Durchschlupf besaß, stand er abwartend da, in jeder Hand eine Strahlwaffe.

Plötzlich entdeckte Stagge einen Para-Impuls.

Erwachendes Plasma! schoß es ihm durch den Kopf. Es mußte sich um eine große Menge Biostoff handeln, von dem die starken Schwingungen ausgingen.

Über das Außenmikrophon seines Raumhelmes hörte er Explosionen. Sie konnten nur durch Ras Tschubais Handeln ausgelöst worden sein. Im gleichen Moment fühlte er sich von einer Haßwelle getroffen. Der Impuls traf ihn mit voller Wucht. Er war so stark, daß er Stagge für Sekunden handlungsunfähig machte.

Als der Mutant sich aus seiner Erstarrung löste, schloß er im letzten Augenblick. Schlagartig war das Biomaterial der Posbis wieder aktiv geworden.

Es muß mit den starken Haßimpulsen zusammenhängen, dachte er, während vor ihm sechs der grotesken Maschinenmenschen unter seinem Strahlfeuer zerstört wurden.

Er hörte Tschubai aufschreien, als er sich, rückwärts gehend, zwischen den Maschinen bewegte, um den Robotern zu entkommen, die auf seinen Winkel zuliefen.

Ununterbrochen trafen ihn die starken Haßimpulse. Sein Scheinwerferstrahl brach sich an einer vorspringenden Metallfläche. Er schaltete ihn nicht aus.

Mit dem Rücken prallte er gegen ein Hindernis, War sein Fluchtweg zu Ende? Er wagte es, sich umzudrehen - und stand vor einer Kuppel, die den sechs großen Kuppeln in der Zentrale des Fragmentraumers glich, aber bedeutend kleiner war.

Olf Stagge begriff, woher die Haßimpulse kamen. Er begriff noch etwas anderes: Entweder war die Verbindung zwischen dem Plasma hier und den sechs Kuppeln in der Zentrale unterbrochen oder diese große Biostoffmenge als Chef des Transformstrahl- Leitstandes entschied völlig selbständig.

„Tschubai!” rief er über seine Funkanlage.

Der schwarze Teleporter meldete sich nicht. Vor Stagge stand eine tödliche Strahlbahn. Um Zentimeter verfehlte sie ihn. Er warf sich zurück, prallte erneut gegen die Kuppel und hörte plötzlich mittels seiner telepathischen Fähigkeiten den Para-Ruf: Wir lieben das Innere; wir retten das Innere!

In Olf Stagge kam panische Angst auf.

Er mußte verhindern, daß die Posbis das Zellplasma in der Kuppel vernichteten. Die Zerstörung des organischen Stoffes würde böse Folgen mit sich bringen und dem Biomaterial in der Zentrale den logischen Beweis liefern, daß die Organismen, die ihm über Symbolfunk versprachen, das wahre Leben zu sein Und dem wahren Leben zu helfen, in Wirklichkeit seine Feinde waren.

Ich muß es schützen, dachte Olf Stagge nur. Die Posbis dürfen den Inhalt dieser Kuppel nicht zerstören. Er wußte zu gut, was vom Versuch der Robotiker abhing. Das Schicksal der Milchstraße glaubte er in seiner Hand zu halten.

Und Olf Stagge, der breitschultrige Blondkopf aus Skandinavien, verließ blitzschnell seine Deckung, erkannte die Ziele und schoß aus beiden Handwaffen.

Sie dürfen nicht an das Plasma! Sie dürfen nicht herankommen!

Nur das, und immer wieder nur das dachte er.

Posbis explodierten. Strahlschüsse entluden ihre Energien in Wände, Maschinen, Boden und Decke, aber sie trafen Olf Stagge nicht.

Er glaubte, schon seit Stunden mit den Robotern einen hoffnungslosen Kampf zu führen. In Wirklichkeit jedoch waren erst zwei Minuten vergangen.

Das Glück war ihm hold.

Als Olf Stagge sich umsah, konnte er keinen aktionsfähigen Roboter mehr entdecken. Vernichtet lagen sie am Boden.

Stagges Scheinwerferstrahl geisterte durch den Raum. Der Mutant vergewisserte sich nochmals, daß auch wirklich alle Roboter zerstört waren. Dann zwängte er sich an der Kuppel vorbei. Plötzlich schoß ihm eine geniale Idee durch den Kopf.

Unter Aufbietung aller Parakräfte strahlte er an das Plasma den Befehl ab: Setze dich mit dem wahren Leben in den sechs Kuppeln in Verbindung!

Zehnmal wiederholte er diese telepathische Aufforderung, dann bemerkte er, wie seine Parakräfte nachließen. Die Sorge um Ras Tschubai zwang ihn dazu, sein Experiment mit dem Biostoff abzubrechen. Hoffnung, daß das Plasma sich mit dem Kommandanten in Verbindung setzen könnte, hatte er nicht.

Dann stand er vor Ras Tschubai. Er kniete nieder, drehte den Mutanten auf den Rücken und blickte in ein maskenhaft starres Gesicht.

„Geschockt!” Es klang erleichtert. Stagge hatte befürchtet, einen toten Ras Tschubai vorzufinden.

Der Skandinavier führte seine Hand schon zum Frequenzregler seines Helmfunkgerätes, um an Marshall Meldung abzugeben, als er hinter seinem Rücken ein Schott auffliegen hörte.

Er sah den Posbi, aber nicht mehr den Strahl.

Tot brach Stagge über Ras Tschubai zusammen.

Der Mutant starb in dem Bruchteil der Sekunde, in der die gewaltige Plasmamenge der Zentrale dem Biostoff in der kleinen Kuppel mitteilte: Sie sind wahres Leben; sie helfen dem wahren Leben!

Den Strahlschuß des Posbi konnte der Biostoff in dieser Zentrale nicht mehr verhindern, wohl aber, daß auch das andere Organische noch vernichtet wurde, das ebenfalls auf dem Boden lag und sich nicht rührte - Ras Tschubai.

Schlagartig war es totenstill geworden. Bewegungslos stand der Posbi im geöffneten Schott; genauso bewegungslos wie die beiden Scheinwerferstrahlen, die kreisrunde Lichtflecke an die unebene Decke warfen.

Auf der THEODERICH und TOKIO ahnte noch niemand etwas von Olf Stagges Tod. Soeben war durchgegeben worden, daß das Relativfeld um den Fragmentraumer nicht mehr bestand und eine Schleuse geöffnet worden wäre.

„Wir schaffen es!” rief Jefe Claudrin laut.

In der Zentrale des Flaggschiffes wimmelte es von Technikern.

Sie arbeiteten unter Van Moders' und Kule-Tats' Leitung. Die Telepathen, die in stundenlangem Einsatz mittels ihrer Parafähigkeiten auf das von der Erde herbeigeschaffte Plasma eingewirkt hatten, warteten im Hintergrund auf den nächsten Einsatz.

Kule-Tats strahlte eine alles beherrschende Ruhe aus. Perry Rhodan gratulierte sich im stillen, daß dieser Experte jetzt im Dienst der terranischen Wissenschaft stand. Moders war erregt.

Auch das konnte Rhodan verstehen. Der Robotiker war blutjung.

Er besaß noch keine große Lebenserfahrung. Die seelischen Belastungen der letzten Wochen waren einfach zu viel für ihn gewesen.

Arbeiterroboter brachten wieder neue Aggregate heran.

Techniker stellten die Schaltungen her; akonisches, arkonidisches und irdisches Wissen war zu einer harmonischen Einheit geworden. Hier zeigte es sich, daß diese drei Volker von Natur aus in Wirklichkeit ein einziges gewaltiges Volk waren.

Rhodan beobachtete nur. Plötzlich schloß er die Augen. Gucky hatte telepathische Verbindung mit ihm aufgenommen.

Perry, Olf Stagge ist tot! Ras geschockt. Im Schott zur Zentrale der Transformstrahl-Abteilung steht ein Posbi und rührt sich nicht.

Er muß Stagge umgebracht haben. Hier gibt es einen Sub- Plasmakommandanten, Wenn ich seine Schwingungen richtig verstehe, dann sagt er ununterbrochen: Hier ist wahres Leben, das wahre Leben ist hier! Das aber verstehe ich nicht. Ich teleportiere mit Ras ins Lazarett und springe sofort wieder zum Fragmentraumer zurück Ende.

Rhodan ließ sich nichts anmerken, doch der Tod des Mutanten Stagge ging ihm sehr nahe.

„Fertig!” hörte er einen Techniker sagen. Der letzte Testversuch war beendet. Jetzt mußte es sich zeigen, ob von der THEODERICH aus über den Plasmakommandanten des Posbischiffes Hyperfunkkontakt mit jener geheimnisvollen Station im Interkosmos möglich war.

Der Symboltransformer, durch die große Positronik angeregt, wandelte Sätze in terranischer Sprache in posbische Symbole um.

Wir lieben das Innere! Wir retten das Innere!

„Spruch läuft”, sagte Kule-Tats.

Von der Beobachtung kam die Meldung durch: „Raumschweber fliegen im Augenblick nacheinander in der Schleuse des Fragmentschiffes ein!” In einem Lautsprecher der Zentrale krachte es. Die Funkabteilung der THEODERICH gab durch: „Sir, Hyperkomspruch von Atlan!” Das bedeutete jetzt eine Störung, die mehr als ungelegen kam.

Blitzschnell war Rhodan am Mikrophon. Mit ruhiger Stimme erwiderte er: „Spruch speichern. Imperator Gonozal benachrichtigen, daß ich ihn im Augenblick nicht sprechen kann.” Der Spruch mußte schon laufen, denn der Offizier aus dem Funk wagte zu sagen: „Sir, Atlan berichtet von großen Schiffsverlusten ...” Über den Schalter hatte Rhodan die Verständigung unterbrochen. Aber die letzte Nachricht besaß die Wirkung einer Bombe. In der Zentrale der THEODERICH waren die Männer verstört.

Große Schiffsverluste? Das hieß, daß die Fragmentraumer mit noch wilderer Heftigkeit die arkonidisch-terranischen Flotten angriffen als bisher. Das hieß aber auch, daß der Funkverkehr mit der Station im extragalaktischen Raum auf das Geschehen in M13 keinen Einfluß hatte.

Das hieß letztlich, daß dieser Versuch, in letzter Sekunde mit der Robotrasse doch noch ins Gespräch zu kommen, gescheitert war.

Perry Rhodan strahlte, wie so oft, Ruhe und Zuversicht aus, obwohl er gar keine großen Hoffnungen mehr hegte.

Marshalls telepathischer Kontakt erreichte ihn. Chef, die Schwingungen des Plasmakommandanten verändern sich. Unsere Telepathen sollen sofort Verbindung aufnehmen.

Diese hatten bereits mitgehört und handelten sofort.

Neben Kule-Tats stand Moders. Beide betrachteten ein eigenartiges Instrument.

„Die Station antwortet”, flüsterte Moders. „Großer Himmel, sollte es doch noch gelingen?” Seid ihr das wahre Leben? Helft ihr dem wahren Leben?

Der Übersetzer hatte die einlaufenden Symbolzeichen verdolmetscht. Bully stöhnte, Moders auch. Der Experte zeigte sich verzweifelt. „Diese unsinnige Fragerei! Was sollen nur diese ewigen Wiederholungen?” Rhodan mischte sich ein. „Moders, verlieren Sie nicht den Kopf ...” Wieder störte die Funkzentrale: „Sir, Atlan verlangt Sie dringend zu sprechen. Die Posbis befinden sich im Anflug auf achtzehn Kolonialwelten ...” In der großen Zentrale der THEODERICH hielten sie den Atem an, als Rhodan den etwas übereifrigen Offizier über die Bordverständigung zurechtwies. „Wenn ich sage, daß ich unabkömmlich bin, dann gilt es nicht nur für Imperator Atlan, sondern auch für Sie. Und jetzt möchte ich nicht mehr belästigt werden!” Sein Gesicht war ausgeglichen, als er sich wieder den Experten zuwandte. „Ich möchte vorschlagen, folgende Antwort zu senden, vorausgesetzt, daß Sie, als die kompetenten Fachleute, damit einverstanden sind: Weil wir wahres Leben sind, lieben wir das Innere. Wir helfen dem wahren Leben und retten das Innere.

Nun, meine Herren, einverstanden?” Moders und Kule-Tats blickten sich an. Dann nickten sie sich zu.

Und so ging die Antwort, wie Rhodan sie vorgeschlagen hatte, über den Plasmakommandanten des Posbischiffes an die ferne unbekannte Station im intergalaktischen Leerraum.

Der Sprecher der Telepathen trat an Rhodans Seite. „Sir, unser Beeinflussungsversuch scheint Erfolg zu haben. Das Plasma teilt dem Biostoffkommandanten mit, daß wir das Innere lieben. So jedenfalls haben wir die Schwingungen verstanden.” Bully mischte sich ein. „Klarer ausgedrückt: Es behauptet, auf der Erde gut behandelt worden zu sein, ja?” Der Telepath wollte sich so genau nicht festlegen. Mit der Einschränkung, die komplizierten Paraimpulse des Plasmas auch falsch verstehen zu können, bestätigte er Reginald Bulls Vermutung nur indirekt.

Vor ihnen flimmerte die Luft. Gucky war zurück. Wahrscheinlich aus eigenmächtigem Entschluß. Er klappte den Raumhelm zurück und piepste: „Da drüben gibt es für mich nichts mehr zu tun, seitdem unsere Männer überall sind.” „Weiß John, daß du hier bist, Gucky?” fragte Rhodan eindringlich.

„Nein, Perry ...” „Dann möchte ich dir empfehlen, wieder zum Fragmentschiff zu teleportieren!” „Ja, gleich, aber erst, Chef, muß ich noch etwas berichten”, erklärte Gucky unerschüttert. „Ich habe mich mit dem Plasma der Transformstrahl-Zentrale unterhalten. Wahrscheinlich über die Zellstoffmenge im Kommandoraum. Dieser plasmatische Feuerleitoffizier hat auf jedem Posbischiff volle Handlungsfreiheit.

Wenn Olf Stagge ihm nicht suggeriert hätte, sich mit dem Kommandanten wegen der Organischen - also wegen uns - in Verbindung zu setzen, würde er längst seine Transformstrahlen auf uns abgeschossen haben. Nur Stagges Tod durch einen Posbi konnte der Kommandant nicht mehr verhindern.” Die Antwort aus dem intergalaktischen Leerraum ließ immer noch auf sich warten. Guckys Nachricht vom Tod des Mutanten Stagge schlug bei Bully wie eine Bombe ein.

„Stagge ist tot?” rief Bully fassungslos. Er erinnerte sich des Tages noch deutlich, an dem er mit Olf Stagge auf Terranias Raumhafen zusammengestoßen war. Unglücksrabe hatte er ihn genannt.

Jetzt tat es ihm leid, diesen Ausdruck benutzt zu haben. Er wandte sich an Perry. „Du”, sagte er und seine Stimme war heiser, „dann verdanken wir es also Olf Stagge, wenn wir uns mit den Posbis verständigen können.” „Ja, wir verdanken es ihm, Dicker - einem einzigen Mann, der im richtigen Moment die richtige Idee hatte. Aber ist es nicht tragisch, daß er ausgerechnet nach diesem Triumph sterben mußte?” Die Frage sollte nicht beantwortet werden. Weder Rhodan noch Bully wunderten sich, daß Gucky wieder verschwunden war. Das Leben ging weiter.

Die unbekannte Posbistation zwischen den Galaxien hüllte sich immer noch in Schweigen.

Das große Schott sprang auf. Zwei Offiziere, die von Bord des Flaggschiffes den Einsatz des Kommandos zum Fragmentraumer geleitet hatten, wollten Bericht erstatten.

„Zwischenfälle?” Damit fing Rhodan sie am Schott ab.

„Nein, Sir.” „Danke, dann möchte ich Ihren Bericht später hören.” Sie machten auf der Stelle kehrt. Das nervenzerreißende Warten auf die Antwort einer halbbiologischen Funkstation im Nichts ging weiter.

„Willst du jetzt nicht Atlan anrufen, Perry?” fragte Bully.

„Nein! Ich kann am Geschehen nichts ändern. Das hört sich vielleicht hart an, aber es ist so. Wenn es uns mit diesem Versuch nicht gelingt, offiziellen Kontakt mit der Roboterrasse aufzunehmen, dann dürfen alle Intelligenzen dieser Milchstraße sich auf das Sterben vorbereiten. Darum gibt es im Augenblick nichts, was wichtiger ist, als das, was wir tun. Auch wenn in diesen Minuten Millionen Menschen durch das Feuer von Fragmentschiffen getötet werden. Hier haben wir...” „Chef, die Antwort läuft ein!” Kule-Tats, der Ara, hatte sich sehr schnell akklimatisiert. Ungewollt hatte er Rhodan mit Chef angesprochen, wie es dessen engste Mitarbeiter fast immer taten.

In der Zentrale herrschte Totenstille.

Mit angehaltenem Atem achtete jeder auf den Übersetzer. Jetzt mußte die metallisch klingende Stimme der Positronik sprechen.

Immer noch nicht?

War der Symbolspruch vielleicht hoffnungslos kompliziert?

Da! Ein Krächzen zuerst, dann die Metallstimme: Liebt das wahre Leben, dann seid ihr wahres Leben!

Stöhnen kam auf. Welcher Sinn verbarg sich hinter dem Begriff Wahres Leben?

„Ja, und jetzt?” Bully konnte sich nicht mehr beherrschen. „Wie geht es weiter?” An Rhodan war die Frage gerichtet, Der blickte die beiden Experten an. Sie hatten mehr als einmal behauptet, robotische Denkvorgänge zu verstehen Jetzt sollten sie es beweisen.

Aus Moders: Gesicht sprach Triumph.

„Sir, wir haben gewonnen! Wir haben ...” Ein Schrei kam aus der Verbindung zur Funkzentrale, Der diensttuende Offizier stürmte herein, „Waffenruhe! Waffenruhe! Die Kästen schießen nicht mehr ... seit einigen Sekunden nicht mehr!

Großer Himmel, die Fragmentraumer haben ihre Angriffe eingestellt.”
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